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+ Weihnachten 


Weihnachtszeit! Der Kampf ums Oaſein ruht für Vielleicht doch mehr! Beſinnen wir uns! Wie geht 
einige Tage. Ein paar Lichter brennen an grünen es uns mit einem Baum, an dem lange Zeit keine 
Bäurnchen, ſelbſt in den ärmlichſten Räumen. Hohe Früchte reiften, bis er in einem guten Jahre feinen 
Fenſter der Kirche leuchten mit tröſtlichem Glanz in die erſten rotbackigen Apfel oder eine goldgelbe Birne 
Schneenacht hinaus. Auch die Andacht drinnen bedeutet darbietet? Die erſte kleine Probe zeigt, was in ihm 
ein Ausruhen, ein Aufatmen. Seien die Sorgen der ſteckt. Man muß ihm dann nur das Geheimnis der 


Zeit einmal ver- 
geſſen! Sei einmal 
der Liebe gedacht, 
die es doch in der 
Welt neben allem 
Haß auch noch gibt. 
Die Inſeln der Se- 
ligen liegen uns zwar 
unerreichbar fern. 
Aber die ſchönen 
Weihnachtsfeiertage 
ſind ſchließlich auch 
ſo etwas wie eine 
Inſel der Freude, 
die gehetzten und ge- 
quälten Herzen we— 
nigſtens vorüberge— 
hend einmal Zu— 
flucht bietet. 


Wirklich nur vor- 
übergehend? Und 
nachher ſoll alles 
wieder beim alten 
ſein? So wäre das 
Weihnachtsfeſt ge- 
wiſſermaßen nur ein 
holder Traum, der 
den rückſichtsloſen 
Kampf ums Oaſein 
nur flüchtig, allzu 
flüchtig unterbräche? 


rechten Pflege für 
fein Gedeihen ab- 
lauſchen. So auch 
etwa beieinem Men- 


ſchen, der uns gleich- EN 


gültig oder vielleicht 
gar ärgerlich war, 
bis wir eines Cages 
eine prächtige gute 


Tat von ihm er- 


lebten. Sie zeigt, 
daß auch in ihm 
Gutes wohnt. Wir 
haben das nicht gleich 
erkannt; haben wohl 
auch unſrerſeits we- 
nig dazu getan, ihm 
zum Durchbruch zu 
verhelfen. Nun ſind 
wir die Beſchämten 
und haben wegen des 
Verkannten umzu— 
lernen. 


Steht es anders 
mit der Welt im 
ganzen? Daß ſie 
ſchlimm iſt, daß nicht 
leicht mit ihr fertig 
zu werden iſt, dar- 
über find wir Men- 
ſchen uns alle einig. 


Es hat kein Zeitalter gegeben, das nicht voller 
Klagen über ſich ſelbſt geweſen wäre. Und 
auch, wenn wir nicht gleich mit dem Pre- 
diger Salomonis ſagen wollen, daß 
alles ganz eitel ſei wenn wir nicht mit 
Schopenhauer das Leben und den 
Willen zum Leben grundſätzlich verdammen 
wollen, —ſelbſt der tapferſte oder der leicht- 
ſinnigſte Optimift wird an dieſem irdiſchen 
Dafein immer noch gar vieles zu bemängeln 
und zu beklagen haben. Wir leben wirklich 
nicht auf den Inſeln der Seligen. 


Aber wenn inmitten der ſchwarzen Nacht 
die Sterne aufſtrahlen; wer hat bei ihrem 
wunderſamen Anblick nicht geſtaunt? Wer 
iſt ſo ſtumpf, daß ihn dieſes Hereinleuchten 
der Unendlichkeit in unſere enge Erdenwelt 
nicht irgendwann einmal nachdenklich ge— 
ſtimmt hätte? Und ſo fällt der Glanz der 
Weihnachtskerzen in die Winternacht, in 
umſern erbitterten Daſeinskampf, in unfere 
Welt voll Haß und Sünde, als Gruß aus einer 
anderen Welt, die ſich uns in Erinnerung 
bringen will, daß ſie auch noch da iſt. Dieſer 
Gruß mag zunächſt unbedeutend ſcheinen, 
kurz ſein und aus weiter Ferne kommen. Die 
Welt, deren Daſein er bekundet, braucht des- 
halb noch nicht unbedeutend zu ſein. 


Das Reich, aus dem die Lichtbotſchaft der 
Weihnachtszeit zu uns kommt, iſt die Welt 
der Liebe, der Menſchenliebe 
und der Gottesliebe, von der ſie 
Zeugnis ablegt. Ein menſchlich ſchwaches 
Zeugnis, mag ſein! Aber oft genug verrät 
ſchon ein geringes Symptom ſchwerwiegende 
Zuſammenhänge im Böſen oder im Guten. 
Die böſen gelten zu laffen, find wir in unfter 
menſchlichen Gebrechlichkeit und Unzuläng- 
lichkeit meiſt ſchnell bereit. Schenken wir in 
dieſen ſchönen Feiertagen doch auch den guten 
Anzeichen einmal etwas Vertrauen und 
williges Gehör. 


Es gibt nicht nur den Kampf ums Dafein 
in der Natur; es gibt auch eine Lebensgemein- 
ſchaft. Die ganze Natur iſt letzten Endes eine 
einzige große Lebensgemeinſchaft, in der ein 
Geſchöpf auf das andre angewieſen iſt. Die 
Exiſtenz des einen hängt an der Exiſtenz des 
anderen. Dieſe lebenswichtige Gemeinſchaft 
gibt es auch und erſt recht in der Menfchen- 
welt. Nicht immer wird ſie klar erkannt, oft 
nur dunkel geahnt, noch öfter vielleicht über— 
ſehen. Zu den Augenblicken aber, in denen 
ſie ſich mit elementarer Gewalt zur Geltung 
bringt, gehört eben das Weihnachtsfeſt. Ja, 
dieſes iſt gerade das aus ſolchem Erkennen 
und aus ſolchem Verlangen heraus von den 
Menſchen gefchaffene heilige Symbol für 
den Gemeinſchaftsgedanken; für die Zu— 
ſammengehörigkeit alles Lebendigen; für 
die Verbundenheit der Men- 
ſchen miteinander und mit Gott. 
Denn es iſt göttliches Weſen, das ſich in der 
Liebe offenbart. Die Liebe legt vom Daſein 
einer höheren Welt Zeugnis ab; ſie überwindet 
das Urböſe, die Selbſtſucht in uns, und lehrt 
uns Glück und Erlöſung ſuchen durch Auf- 
gehen in der Gemeinſchaft, zunächſt in der- 


jenigen der Menſchen, dann darüber hinaus enen 7 Tran 
in derſenigen mit Welt und Gott. Ga ſtrahlk 5 
die in den finſtern Daſeinskampf herein und 


zwingt dieſen, ſich in ihrem Lichte als ein 


Prinzip nur zweiter Ordnung, le 


als das untergeordnete Prinzip, das ui 


rt 


das erſt von dieſen höheren Zwecken her Regel 
und Geſetz für ſich empfangen ſollte. 
Weihnachten feiert die Ge⸗ 
burt des Erlöſers. Das iſt noch nicht 
ſein Sieg: Das iſt erſt der Anfang ſeiner an 
Schmerzen ebenſo wie an Wundern reichen 
Laufbahn. Aber ſchon dieſer Anfang iſt der 
Durchbruch durch den finſtern Geiſt der 
Selbſtſucht, des Kampfes aller gegen alle; 
er iſt ſchon die große Hoffnung, die fortan 
auch die dunkelſten Rätſelfragen des Lebens 
vor einen lichteren Hintergrund ſtellt. Es 
gibt nicht nur die Nacht, es gibt nicht nur die 
Not: ſo läuten die Glocken des Weihnachts- 
feſtes. Es gibt auch das Licht und 
es gibt auch die Liebe! Es gibt auch 
die Hoffnung auf die über alles menſchliche 
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Denken und Verſtehen hinausragende 
Ewigkeit, in der ſich die Dornenkrone des 
Märtyrers in den Strablenkranz des Heiligen- 
ſcheins verwandelt. 

Unſagbar ſchwer mag manchmal das ir— 
diſche Leid zu tragen fein; troſtlos mag uns 
oft der frevelnde Haß im Oaſeinskampf der 
Menſchen erſchüttern. Die überſchwängliche 
Hoffnung aber, deren ſinnbildlicher Ausdruck 
das Weihnachtsfeſt iſt, vermag alles aufzu- 
wiegen. Verſtehen wir dieſen chriſtlichen 
Sinn des Kerzenſchimmers am imniergrünen 
Tannenbaum, dann erſt wird uns die frohe 
Botſchaft des Herrſchers aller Herrſcher ſo 
beſeligend überwältigen, wie ſie die Hirten 
auf dem Felde überwältigte, die ſie zum 
erſtenmal vernahmen. 


Wochenſchau 


Die verfaſſungsreform in Polen 
Weihnachtsferien des Parlaments 
In einer Sitzung der Parlamentsfraktion des 
Regierungsblockes wurde von dem ehe⸗ 
maligen Juſtizminiſter Car der Entwurf der pol⸗ 

niſchen Verfaſſungsreform erläutert. 

Der Reformentwurf gibt das parlamentari⸗ 
ſche Regierungsſyſtem mit der Begründung auf, 
daß es nicht imſtande ſei, eine ſtarke und ſtabile 
Regierung zu bilden. Polen, das von Staaten 
mit ſtarken Regierungen umgeben ſei, könne 
ſich das patlamentariſche Spiel nicht mehr 
leiſten. Der Sejm ſoll das Organ der öffent- 
lichen Meinung darſtellen. Diktaturmethoden 
werden abgelehnt. Der Entwurf ſieht vor, daß 
beſtimmte Verfügungen des Präſidenten der 
Republik keiner Gegenzeichnung bedürfen ſollen. 
Der Präſident wird auf die Dauer von ſieben 
Jahren durch eine Volksabſtimmung gewählt, 
dieſe erfolgt zwiſchen zwei Kandidaten, deren 
einer von dem abtretenden Präſidenten deſig⸗ 
niert wird, während der andere von einem 
Wahlkörper aufgeſtellt wird, der ſich folgender⸗ 
maßen zuſammenſetzt: Der Präſident des Appel⸗ 
lationsgerichts, der Generalinſpekteur der 
Armee und 50 vom Sejm ſowie 25 vom Senat 
gewählte polniſche Staatsbürger. 

Der Präſident der Republik ernennt den Mi⸗ 
niſterpräſidenten, der ihm verantwortlich iſt. 
Der Sejm kann zwar den Rücktritt eines Kabi⸗ 
netts fordern, doch muß ein ſolcher Antrag von 
den beiden Kammern des Parlaments im Ver⸗ 
laufe einer ordentlichen Seſſion angenommen 
werden. Der Sejm wird auf Grund allgemei⸗ 
ner geheimer Wahlen für fünf Jahre gewählt. 
Der Staatspräſident kann den Sejm auflöſen 
oder ihn zu einer außerordentlichen Tagung 
einberufen. Der Senat ſoll 120 Mitglieder 
zählen, von denen 40 vom Präſidenten ernannt 
und gewählt werden. Die erſten Senatoren 
ſollen von den Rittern des Unabhängigkeits⸗ 
ordens und des Ordens „Virtuti Militari“ ge⸗ 
wählt werden. Vom Senat abgelehnte oder ab⸗ 
geänderte Geſetzesvorlagen können vom Sejm 
nur mit einer Dreifünftel-Mehrheit angenom⸗ 
men werden. Das Recht zum Einbringen von 
Geſetzentwürfen ſteht dem Sejm und der Regie— 
rung zu. 

Inzwiſchen iſt das Parlament in die Weih⸗ 
nachtsferien gegangen und wird vor Mitte Ja⸗ 
nuar 1934 nicht wieder zuſammentreten. 
„Tod 

Lubbe und Torf 
Der Reichstagsbrandproßeß ge 
Tagen ſeinem Ende entgegen. Am Schluß ſeiner 


Anklagerede beantragte der Oberreichsanwalt 


Sinn und Zweck in ſich ſelbſt hat, ſondern erft gegen den Hauptangeklagten van der Lubbe die 


im Dienſte höherer Zwecke Sinn der 


Todesſtrafe wegen des fortgeſetzteſr Verbrechens 


— VeEWErNEN 


des Hochverrats in Tateinheit mit dem drei⸗ 
fachen Verbrechen ſchwerer Brandſtiftung und 
wegen Verſuchs der einfachen Brandſtiftung. 
Außerdem beantragte der Oberreichsanwalt 
Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte auf 
Lebensdauer. 

Gegen den Angeklagten Torgler beantragte 
der Oberreichsanwalt wegen fortgeſetzten Ver⸗ 
brechens des Hochverrats in Tateinheit mit 
einem Verbrechen ſchwerer Brandſtiftung eben⸗ 
falls die Todesſtrafe und den dauernden Ver⸗ 
luſt der bürgerlichen Ehrenrechte. 

Die drei bulgariſchen Angeklagten, Dimitroff, 
Popoff und Taneff, ſollen von der Anklage des 
fortgeſetzten Hochverrats in Tateinheit mit 
Brandſtiftung aus Mangel an Beweiſen frei⸗ 
geſprochen werden. 

Der Angeklagte van der Lubbe blieb, wäh⸗ 
rend der Oberreichsanwalt die Todesſtrafe für 
ihn beantragte, vollkommen unberührt von 
dem, was um ihn vorging, in ſeiner gewohnten 
tief zuſammengeſunkenen Stellung ſitzen. Auch 
Torgler zeigte nicht die geringſte Bewegung. 
Ebenſo blieben die bulgariſchen Angeklagten 
vollſtändig ruhig. 

In den Verteidigungsreden beantragte der 
Verteidiger Lubbes für ſeinen Klienten Zucht⸗ 
haus, während der Verteidiger Torglers auf 
Freiſpruch plaidierte, weil nicht erwieſen ſei, 
in welcher Form ſich Torgler an der Brand— 
ſtiftung beteiligt habe. 

Das Urteil wird am Sonnabend, 
dem 23. Dezember, vormittags verkündet. 


Moskau ladet Paul-Boncour ein 

Die Sowjetregierung, mit der Frankreich erſt 
kürzlich einen Nichtangriffspakt abgeſchloſſen 
hatte, hat den franzöſiſchen Außenminiſter ein⸗ 
geladen, anſchließend an ſeinem angekündigten 
Beſuch in Polen und der Tſchechoſlowakei nach 
Moskau zu kommen. In franzöſiſchen Kreiſen 
zweifelt man an der Zweckmäßigkeit der Reiſe, 
weil man Rußland keine Garantie mehr geben 
könne und ſein gutes Geld nicht ins Spiel wer⸗ 
fen will. 


Kriegsſchuldenzahlungen 
eingefroren 


Die amerikaniſche Regierung hat von den am 
älligen Kriegsſchuldenzahlungen im 


Finnland zählte volle 230 000 Dollar. 
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Jeſte und die Kunſt, ſie richlig zu feiern 


Pflegt das Gefühl der Zuſammengehörigkeit auf dem Dorfe 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Die Feſttage ſind goldene Glieder in der 
eiſernen Kette des menſchlichen Lebens. 
Schon der Altmeiſter der deutſchen Dicht⸗ 
kunſt, Goethe, würdigt ſie in ſeinem bekann⸗ 
ten Reim: 

Tages Arbeit, abends Gäſte, 
Saure Wochen, frohe Feſte. 

Beſonders das Landvolk hat es einſt ver⸗ 
ſtanden, Feſte richtig zu feiern und durch 
dieſe das Zuſammengehörigkeitsgefühl der 
Dorfbewohner zu ſtärken. Die ſogenannte 
Zeit des Fortſchritts hat auch auf dem Lande 
feſten Fuß gefaßt; mehr und mehr geht jeder 
ſeinen eigenen Intereſſen nach, die einſtige 
traditionelle Bande wurde damit gelockert, 
und man fühlt ſich erhaben über Familien⸗ 
und Freundſchaftsſimpelei. Klaſſen⸗ und 
Parteiunterſchiede traten auf und zerſtören 
vollends die einſtigen Freundſchafts⸗ und 
Zuſammengehörigkeitsbindungen, durchaus 
nicht zum Vorteil und Segen der einſt ſo 
friedlich dahinlebenden Dorfgemeinſchaft. 
Man vergnügt ſich nicht mehr in engen Fa⸗ 
milienkreiſen, ſondern in Wirtſchaften, auf 
Sälen, mit vielem Aufwand und Unkoſten. 

Allerdings beginnt es auch dort ſchon 
ruhiger zu werden. Dafür ſorgen ſchon die 
hohen Luſtbarkeitsſteuern; man beſinnt ſich 
wieder auf das Zuſammengehörigkeitsgefühl, 
auf die Verbundenheit mit den Lebenden, die 
zu uns gehören, durch Verwandtſchafts⸗ oder 
Freundſchaftsbande. 

Es iſt ſehr an der Zeit, daß wir uns als 
ein wertvolles Glied einer ſtarken Gemein⸗ 
ſchaft fühlen und dieſe Gemeinſchaft auch 
pflegen. Das ſchöne, liebliche Weihnachtsfeſt 
naht. Zu gern wird es zu Gebirgsausflügen 
ausgenützt, um Winterſport zu treiben, oder 
man wandert ins Kino oder ſonſt in ein 
Vergnügungslokal, um angenehme Erleb⸗ 
niſſe einzufangen. Daheim bleiben die alten 
Großeltern mit den kleinen Kindern, die 
dann keine Möglichkeit haben, Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühle zu pflegen. Dieſe Bräuche 
ſind von der Stadt auch ſchon auf das Land 
hinübergegangen, und tan iſt eifrig dabei, 
ſie immer beſſer auszubauen. Nützlicher wäre 
es, das ſo überaus ſinnvolle Weihnachtsfeſt 
zur Pflege der eigenen Gemeinſchaftsbande 
auszunützen, wozu der Beſuch der Gottes⸗ 
häuſer gehört, ſowie Zuſammenkünfte in 
engen und engſten Familienkreiſen. Gerade 
dieſes ſchöne Weihnachtsfeſt liefert für die 
Pflege des Zuſammengehörigkeitsgefühls 
einen fruchtbaren Boden; denn ſchon die 
winterliche Temperatur läßt das traute 
Heim mit ſeinem häuslichen, warmen Herd 
ſo angenehm empfinden. Das ſchöne Feſt 
ſelbſt mit ſeiner ſo verſchiedenartigen Sym⸗ 
bolit erhöht die Stimmung, erhebt auch ein 
kummervolles Menſchenherz über die Sorgen 
des Alltags und bringt die Herzen der Men⸗ 
ſchen geſchickt zueinander. Aber man hört 
jagen: „Beſuche koſten viel Geld, ſie find zu 
koſtſpielig.“ Wo ſteht es denn geſchrieben, 
daß jede Geſellſchaft mit teuren Braten und 
noch teureren Getränken bewirtet werden 
muß? Bei unſeren Vorfahren, die ſolche Zu⸗ 
ſammenkünfte am Weihnachtsfeſt mit dem 
größten Eifer pflegten, war dies Nebenſache. 
Die Hauptſache bildete die Zuſammengehörig⸗ 
keit mit der entſprechenden Anterhaltung. 
Und wenn ſchon etwas herumgereicht wurde, 
ſo war es Kuchen, wenn es hoch zuging, 
dann gab es dazu einen billigen Punſch. 
Man legte ſolche Zuſammenkünfte auch in 
die Zeit zwiſchen 4 und 7 Uhr nachmittags, 
in der man einer Bewirtung gar nicht be- 
durfte. 


Einſt bildeten die Dorfhochzeiten die beſten 
Gelegenheiten fröhlicher Zuſammenkünfte, 
bei welchen das Gemeinſchaftsgefühl beſon⸗ 
ders gut gepflegt wurde. Man hat einen 
ſolchen Tag herausleuchten laſſen aus den 
Alltagen, man hat ihn zu einem Feſt ge⸗ 
ſtaltet und beging ihn feierlich. Zur Feier 
kamen alle, die dem Hochzeitshauſe nahe⸗ 
ſtanden. Blutsverwandte, Nachbarn und Be⸗ 
kannte. Heute läßt man die Trauung nach⸗ 
mittags — noch ſpät — ſtattfinden und er⸗ 
ledigt die ganze Hochzeitsfeier mit einem 
Abendbrot, immer aus Angſt vor den großen 
Unkoſten. Das große Gaſtmahl ſoll aber nie 
zur Hauptſache einer Hochzeitsfeier erhoben 
werden; denn Gäſte, die nur des 
Eſſens wegen zur Hochzeit er- 
ſcheinen, bringen in den aller⸗ 
meiſten Fällen häßliches Gerede 
über dieſes in Umlauf und ſchaf⸗ 
fen nur Aerger und machen böſes 
Blut. Unjere Vorfahren bäuerlichen Stan⸗ 
des haben den Hochzeitseltern dieſe Veran⸗ 
ſtaltung ſehr verbilligt, indem ſie dieſe mit 
Fleiſch, Geflügel, Butter, Eiern und Käſe 
belieferten. Es brauchte nur für die Ge⸗ 
tränke geſorgt zu werden. Obwohl die Gäſte 
bei dieſem Mahl ſozuſagen die eigenen Le⸗ 
bensmittel verzehrten, ſo herrſchte dabei 
doch Wärme und Gemütlichkeit. Nicht das 
Eſſen hat die gehobene, glückliche Stimmung 
hervorgerufen, ſondern ſie ſtellte ſich ein, da 
jeder Freude und Feiertagsbereitſchaft mit⸗ 
brachte. 

Der Jugend drücken ſich Erinnerungen am 
ſtärkſten ein. Wer eine glückliche, freudvolle 
Kinderzeit verlebte, fühlt ſich innerlich reich 
ſein Leben hindurch, iſt den Eltern dafür 


dankbar, daß ſie es verſtanden haben, in 
das Daſein ihres Kindes Freudentage ein⸗ 
zuſtreuen. Auch der Geburtstag kann z. B. 
zu ſo einem Freudentage ausgewertet wer⸗ 
den, ſelbſtverſtändlich aber ohne die un⸗ 
zähligen Aeußerlichkeiten, wie Torten und 
Geſchenke, da äußerer Aufwand noch nie 
jemanden beglückt hat. Immer iſt es die 
feſtliche, heitere Stimmung im Zuſammen⸗ 
gehörigkeits⸗ und Harmoniegefühl mit den 
Mitfeiernden. Dazu iſt nur der gute Wille 
9 Frohſinn geben und empfangen zu 
wollen. 


Gerade unſerer Jugend fehlen die gol⸗ 
denen Glieder in der eiſernen Kette ihres 
Lebens. Es müßte in dieſer Hinſicht viel 
getan werden, und es läßt ſich auch manches 
tun. Gerade an unſerem Orte wird wenig⸗ 
ſtens ein Teil der Jugend in dieſer Hinſicht 
ſehr gut betreut, und dieſes Beiſpiel ver⸗ 
dient herausgeſtellt zu werden. Es handelt 
ſich dabei um den Kirchenchor. Die Mutter 
des Dirigenten hat ein gutes Verſtändnis 
für die Jugend und verſteht ſie ſehr gut. 
Da werden auch Feſte gefeiert, für die die 
alte Dame der Jugend ihr Haus zur Ver⸗ 
fügung ſtellt. Die jungen Damen des Chors 
müſſen ihr dasſelbe nur wieder ſauber 
machen. Dieſe Dame des Hauſes iſt von 
Geburt aus für eine einfache und ſchlichte 
Geſelligkeit ſehr gut veranlagt und kann 
mit dieſer glücklichen Anlage die Stimmung 
des Feſtes gut beeinfluſſen. Die Chordamen 
beſorgen den Kuchen und den ſonſtigen Im⸗ 
biß, der durch eine Umlage unter den Mit⸗ 
gliedern geregelt wird. Das Bier wird zum 
Selbſtkoſtenpreiſe an die Feſtteilnehmer ab⸗ 
gegeben. Es gibt dann immer ein billiges, 
aber äußerſt gelungenes Feſt, das ſich ſtets 
in den Grenzen des Anſtandes und einer 
guten Sitte bewegt. Die Jugend zehrt jedes⸗ 
mal lange an den ſchönen Erinnerungen 
eines derartigen Feſtes. 


„Das Huhn legt durch den Schnabel“ 


Ein altes Sprichwort 


Immer wieder muß betont werden, daß gute 
Legehühner eine vorzügliche Einnahmequelle der 
bäuerlichen Wirtſchaft bilden. Denn das Ei iſt 
ein begehrenswerter Artikel und in keiner 
Küche zu entbehren. Die Rentabilität der Hüh⸗ 
ner hängt aber ſtets von ihrer Behandlung be⸗ 
ſonders in den Wintermonaten ab. In dieſer 
Zeit beginnt die neue Legeperiode der Jung⸗ 
hennen. Ihnen muß ein eiweißreiches Produk⸗ 
tionsfutter in Form von Gerſten-, Hafer⸗ und 
Maisſchrot im Automaten ſtändig zur Verfü⸗ 
gung ſtehen, welches eine Beimengung von 
Knochenſchrot und Fleiſchmehl enthalten ſoll. 
Ein ſolches Kraftfutter wird den Legebauch der 
Hühner anſchwellen laſſen. Die größte Auf⸗ 
merkſamkeit iſt der Waſſerverſorgnung zuzuwen⸗ 
den. Die Tränkgefäße müſſen ſtets ſauber fein, 
auch müſſen ſie täglich öfters gefüllt werden. 
Eine unzulängliche Waſſeraufnahme drückt das 
Gewicht der Eier herab und macht ſie minder⸗ 
wertig. Der Ertragsverluſt, dazu noch aus 
Nachläſſigkeit muß vermieden werden. Zu 
einem guten Ei gehört auch die Dotterfarbe; 
ſie muß den ſatten Goldton haben. In den 
Sommermonaten wird dieſe durch die reichliche 
Naturnahrung leicht erzielt. Im Winter muß 
ſie durch Grünfütterung wie Grün⸗ und Baum⸗ 
kohl, Sauerkraut, gehädjeltes Klee⸗ und Wie⸗ 
ſenheu, getrocknete Brennneſſeln ſowie durch 
eine Zufütterung von Maiskörnern hervorge⸗ 
zaubert werden. Desgleichen müſſen den Tieren 
genügende Mengen von Futterrüben zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Die Eiſchale darf nicht vernach⸗ 
läſſigt werden. Ein Gerät mit Muſchelkalk 
eine durch Holzleiſten vergitterte Krippe, die 


aber gut abgedeckt ſein muß gehört im Win⸗ 
ter in jeden Hühnerſtall. 

Jede Hühnerhaltung muß dann mit der Jah⸗ 
reszeit leben. So z. B. darf die abendliche Kör⸗ 
nerfütterung niemals an eine beſtimmte Stunde 
gebunden werden. Sie richtet ſich jeweils nach 
dem Stand der Sonne. Während der Früh: 
jahrs⸗ und Sommermonate ſollen die Tiere 
möglichſt lange auf der Weide das Futter 
ſuchen. 

Sehr gute Dienſte leiſtet dann die Beleuch⸗ 
tung der Hühnerſtallung, die im Winter um 
vier Uhr morgens in Tätigkeit treten muß. 
Die Tiere verlaſſen ihre Sitzſtangen und ſätti⸗ 
gen ſich am Futterapparat, beginnen zu ſcharren 
und ſuchen auch ihre Legeneſter auf. Um acht 
Uhr morgens ſind dann viele Hühner mit dem 
Legegeſchäft fertig geworden. Die angenehmſte 
Beleuchtung des Hühnerſtalles iſt die elektriſche, 
aber Laternen mit Petroleum- oder Oelbeleuch⸗ 
tung tun auch gute Dienſte; denn das Licht 
braucht nicht intenſiv zu fein. Es genügt die 
Stärke der Morgendämmerung. Die Haltung 
der Legehühner im Winter iſt weit ſchwieriger 
als die des Sommers, und ihr muß ein beſon⸗ 
deres Augenmerk gewidmet werden. Die Tiere 
müſſen in ihren Räumen gehalten werden, 
welche nicht zu eng ſein dürfen. Ein Viertel 
Quadratmeter Scharraum und zwanzig Zenti⸗ 
meter Sitzſtangenanteil muß jedem Tiere zur 
Verfügung ſtehen. Die Tiere müſſen ausrei⸗ 
chende Bewegung haben, weil ſie am beſten 
ihre Futteraufnahme, Futterverwertung und 
damit auch ihre Leiſtungsfähigkeit 
fördert. Der Legeapparat eines hochgezüchteten 
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Haushuhnes ſtellt eine äußert empfindliche Ma⸗ 
ſchinerie dar. Jede Störung, jeder Eingriff in 
die Gewohnheiten, jede Veränderung im Stall, 
jeder Futterwechſel, beeinträchtigt die Eiablage. 
Der Stalldienſt verlangt Ruhe; Zuſchlagen der 
Türen, ſelbſt Singen und Pfeifen müſſen ver⸗ 
mieden werden. Jeden Morgen muß die ganze 
Hühnerſchar beim Betreten des Stalles mit 
einem umfaſſenden Blick auf den Geſundheits⸗ 
zuſtand überſchaut werden. Auffälliges muß 
aufgezeichnet und beobachtet werden. 


Rückſichtslos iſt alles auszumerzen, was kränk⸗ 
lich und leidend ausſieht. Die Tiere müſſen 
alle Anzeichen ſtrotzender Geſundheit aufweiſen. 
Peinlich zu prüfen ſind Naſe und Rachenraum, 
um beſonders den Schnupfen feſtzuſtellen; er 
gehört zu den heimtückiſchteſten Herbſt⸗ und 
Wintererkrankungen der Junghennen. Dieſe 
Erkrankung tritt harmlos auf, kann ſich aber 
zu einer Gefahr für den ganzen Beſtand ent⸗ 
wickeln. Feſtzuſtellen iſt er durch einen Druck 
auf die Naſenlöcher, denen dann eine ſchim⸗ 
mernde Feuchtigkeit entquillt. Nach und nach 
werden alle Schleimhäute des Kopfes davon 
ergriffen, die Nahrungsaufnahme iſt dann 
ſchlecht, die Futterverwertung gering und die 
Legetätigkeit hört auf. Solche Tiere bringen 
keinen Nutzen und find zu ſchlachten. Um die 
teuren Wintereier „die goldenen Eier“ einheim⸗ 
ſen zu können, muß der Beſtand der Hühner 
ſorgfältig gehegt und gepflegt werden. Er⸗ 
leichtert wird dieſe Hege und Pflege 
durch zweckmäßig eingerichtete 
Hühnerſtallungen, die auch in den 
bäuerlichen Wirtſchaften ſich ſehr 
gut bewähren würden. 


Kytzia, Chelm. 


— — 


» 
Geoͤenket der vögel 
im Winter! 

Die kleinen gefiederten Sänger hat man im 
Sommer ſehr gern; ſollen ſie ſich in einer Ge⸗ 
gend heimiſch fühlen, ſo darf man ſie im Winter 
nicht vergeſſen. Der diesjährige Winter iſt 
überhaupt in ſeinem Anfange an recht unwirt⸗ 
lich und der jetzt ſchon beſtehende Nahrungs⸗ 
mangel wird vielen Singvögeln zum Verhäng⸗ 
nis. 

In den Gärten müſſen daher Futterſtellen 
errichtet werden, die vor Schneeverwehungen zu 
ſchützen ſind. Als Futter ſind nur Sämereien, 
wie Hanf, Glanzkorn. Rübſen u. dgl. zu ver⸗ 
wenden. Brot und Speiſereſte dürfen auf die 
Futterplätze nicht gebracht werden. 

Eine verſtändige Vogelfütterung muß vor 
allem zwei Bedingungen erfüllen: die geſtreuten 
Futtermittel müſſen ſtets trocken und unver⸗ 
dorben fein und dann müſſen die Sperlinge 
davon ferngehalten werden. Deshalb ſind die 
offenen Futterſtellen zu entfernen, weil ſie nur 
von den Sperlingen beherrſcht werden. Für 
die Goldammern, Haubenlerchen und Rebhühner 
genügen die Unkräuter, die beim Reinigen des 
gedroſchenen Getreides abfallen. Natürlich ge- 
ſellen ſich dazu auch die Spatzen. Unſere wert⸗ 
vollſten Vögel im Winter find die Meijen, die 
beſonders gepflegt werden müſſen. Kadaver von 
Sperlingen, Krähen, Geflügel und auch Katzen 
tun dabei gute Dienſte, die man am beſten auf 
Bäume und Sträucher aufhängt. 


Droſſeln und die überaus ſchönen Seiden⸗ 
ſchwänze beſuchen gern unſere Anweſen, wenn 
ſie Beeren von Hollunder und Ebereſchen vor: 
finden. Zu jedem dörflichen Anweſen gehören 
dieſe Hölzer, durch deren Früchte die ange— 
nehmen Wintergäſte herangelockt werden. Sie 
werden uns in der Oede des Winters manche 
Kurzweil bereiten. 


Die Vogelfütterung im Winter iſt 
vor allem zu einer Angelegenheit 
der Jugend zu machen. 

Kytzia, Chelm. 


Das deutſch⸗polniſche Roggenabkommen 

Bei dieſem Abkommen iſt man von der Er⸗ 
wägung ausgegangen, daß Deutſchland und 
Polen zu den größten Roggenproduzenten 
Europas gehören. Die Ausfuhrtätigkeit beider 
Länder beſtimmt in hohem Maße den Stand der 
Weltmarktpreiſe für Roggen. Demnach liegt der 
Sinn dieſes Abkommens darin, durch eine beider⸗ 
ſeitige Verſtändigung über die Ausfuhr von 
Roggen und Roggenmehl die Preiſe für dieſe 
Produkte zu ſtützen. 

Zur techniſchen Durchführung dieſes Ab⸗ 
kommens beſtehen Büros in Berlin und Danzig, 
die über die Geſtaltung der Verkaufsbedingungen 
telefoniſch Fühlung nehmen. Die Ausfuhrüber⸗ 
ſchüſſe dürfen nur von dieſen beiden Regierungs⸗ 
ſtellen getätigt werden, die dann dieſe Abſchlüſſe 
privaten Firmen zur Ausführung übertragen. 

Dieſer Vertrag erſtreckt ſich auf alle Auslands 
märkte. Wie zu erſehen iſt, bringt dieſes Ab 
kommen den Roggenproduzenten nur einen 
mittelbaren Nutzen, der aber immerhin wertvoll 
iſt, da er für eine beſſere Preisgeſtaltung ſorgt. 

a 


Zwei Kartoffelernten in einem Jahre 


Dieſes Experiment hat ein Schrebergärtner in 
Deutſchland durchgeführt, das auch als gelungen 
zu betrachten iſt. Die erſte Ausſaat erfolgte An 
fang April, die erſte Ernte Anfang Juli, und zwar 
mit gutem Ertrag. Dieſes Gartenſtück wurde dann 
erneut vorbereitet und mit Kartoffeln beſteckt. 
Auch dieſe Kartoffeln haben eine gute Reife ge: 
funden und ſind in der Generalverſammlung des 
entſprechenden Schrebergärtnervereins ausge⸗ 
ſtellt worden. Dieſes Ernteexperiment dürfte 
beſtimmt viel Intereſſe für Kleingärtner haben. 
Es wirft eine Anzahl von Fragen auf, die näher 
geprüft werden müßten. Eine Hauptrolle darin 
wird die Sorte ſpielen. Frühkartoffeln würden 
für einen ſolchen Anbau den Vorzug haben. Feſt⸗ 
geſtellt müßte auch werden, welches Saatgut ſich 
beſſer bewähren würde, ob ein ſolches des Vor⸗ 
oder Erntejahres. In dieſes Experiment ſpielen 
auch die Bodenverhältniſſe und die Düngung, 
beſonders mit Handelsdünger, hinein. Dieſe 
Errungenſchaft hat beſonders für die Kleingärtner 
einen großen Wert und ihre Sache dürfte es ſein, 
dieſelbe in ihren Betrieb einzuſpannen. 

a, 


öwerghühner 

Man ſieht ſie auf verſchiedenen Höfen, die dann 
lediglich zu Sportzwecken gehalten werden. Sie 
können aber einen annehmbaren Nutzen ab⸗ 
werfen und ſollten wegen ihrer wirtſchaftlichen 
Vorteile auch als Nutztiere gehalten werden, be⸗ 
ſonders bei beſchränkten Raumverhältniſſen. Die 
Erzeugung der Wirtſchaftseier im eigenen Zucht⸗ 
betrieb würde manchem ſtädtiſchen Geflügel 
freund viele Freude bereiten. Erfreuen würde ihn 
auch das muntere Treiben der kleinen Tiere. 

Die Zwerghühner ſollen ein Drittel der Körper⸗ 
größe großer Raſſen haben und folgerichtig müſſen 
auch ihre Eier nur ein Drittel des Gewichts der 
großen Raſſen aufweiſen. Wenn z. B. das Nor⸗ 
malei der großen Hühnerraſſe mit 60 Gramm an 
genommen wird, ſo muß das Zwerghuhnei nur 
20 Gramm wiegen. In Wirklichkeit wiegen aber 
die Eier der Zwerghühner 35 bis 40 Gramm, 
haben ſomit zwei Drittel des Gewichts der großen 
Hühnereier. l 

Aber ihr Futterverbrauch entſpricht nicht dem 
Eigewicht, ſondern nur dem des Körpergewichts. 
Dafür ein Beiſpiel: das Gewicht einer Mi el- 
raſſe, wie Leghorn, beträgt durchſchnittlich 1 kg. 
Der Futterverbrauch einer ſolchen Henne ſtellt 
ſich auf 170 Gramm für den Tag, der einer 
Zwergehenne dagegen nur auf 65 Gramm. Das 
Verhältnis für das beiderſeitige Eigewicht ſtellt 
ſich auf 60 und 35 Gramm. a. 


Einige Rezepte für die Zubereitung 
von Kaninchenfleiſch 


Jede Fleiſchart kann verſchieden zubereitet 
werden. Die größte Abwechflung läßt das Ka 
ninchenfleiſch zu, und darin liegt ſein großer, wirt⸗ 
ſchaftlicher Wert. Leider iſt über die mannig 
faltige Verwendung dieſes wertvollen Lebens 
mittels zu wenig bekannt und darum iſt die Ver⸗ 
braucherzahl davon nur gering. Deshalb kommt 
die Kaninchenzucht aus dem Rahmen des Sports 
gar nicht heraus. Nur wenn das Kaninchenfleiſch 
zu einem Volksnahrungsmittel erhoben wird, 
dann erſt wird die Zucht dieſer Kleintiere eine 


111 für kleine, unbemittelte Leute 
ilden. 

Nachſtehend laſſen wir einige Rezepte über die 
Zubereitung des Kaninchenfleiſches folgen. 


1. Kaninchen gebraten. Das junge 
Kaninchen wird gehäutet, geſpickt, geſalzen, mit 
Paprika und Mehl beſtäubt, in einer ſchmalen 
Pfanne mit Zwiebeln, Lorbeerblatt, Butter und 
zerlaſſenem Speck unter fleißigem Begießen ge⸗ 
braten. Die Soße wird mit Paprika und einem 
Eßlöffel Tomatenquark mit ½ Liter ſaurem 
Rahm gedickt. Das Gericht wird mit Makkaroni 
ſerviert. 


2. Ragoutvon Kaninchen. 125 Gramm 
geräucherter Speck wird in grobe Würfel ge: 
ſchnitten, mit 50 Gramm Butter und einer zer 
ſchnittenen Zwiebel in einem Schmortopf ge⸗ 
röſtet, dann herausgenommen. In dieſem Fett 
wird das zerteilte Kaninchen goldgelb von allen 
Seiten angebraten und mit wenig Waſſer, einigen 
Pimentkörnern (brauner Pfeffer), drei Nelken, 
einem Lorbeerblatt ½ Stunde gedünſtet. In⸗ 
zwiſchen hat man zwei Eßlöffel Mehl braun ge⸗ 
röſtet und mit einem Glas Rotwein glattgerührt. 
Der Bratſaft wird durch ein Sieb unter Rühren 
dazugegoſſen und alles zu einer dicklichen Soße 
verkocht, in der die Speckwürfel und das Kaninchen 
fleiſch fertig gedünſtet werden. Das Gericht kann 
durch Zuſatz von geſchmorten Pilzen, in Butter 
19 55 Zucker glaſierten Zwiebelchen verfeinert 
werden. 


3. Würſtchen aus Kaninchenfleiſch 
Hierzu kann ein altes, fettes Kaninchen verwendet 
werden. Das roh ausgelöſte Fleiſch wird mit 
Leber, Niere, Herz, 375 Gramm fettem Schweine 
fleiſch und einer Zwiebel zweimal durch die 
Fleiſchmaſchine getrieben, mit Salz, Pfeffer und 
Majoran gewürzt, mit ein bis zwei Eiern ver 
mengt und zu acht Zentimeter langen, nicht zu 
dicken Würſtchen geformt. Sie werden in ge⸗ 
riebener Semmel gewälzt und mit reichlich Fett 
von allen Seiten langſam braun gebraten. Man 
gibt Kartoffelſalat und in Scheiben geſchnittene 
faure Gurke dazu. Die Würſtchen ſchmecken kalt 
ſehr gut zu Butterbrot. 

(Dieſe Rezepte ſind der Zeitſchrift „Der 
Deutſche Siedler“ entnommen). 


Pferdemift im hühnerſtall 


Eine ſolche Verwendung iſt bei dem dies⸗ 
jährigen ſtrengen Winter durchaus nicht zu ver⸗ 
werfen; denn Hühner, wenn ſie im Winter legen 
ſollen, dürfen keinen zu kalten Stall haben. Die 
Stalltemperatur darf auch nicht zu ſehr ſchwanken. 
Das Heizen der Hühnerſtallungen durch Ofen iſt 
umſtändlich und auch koſtſpielig, und es gibt dabei 
auch keine Regelmäßigkeit in der Stalltemperatur. 

Bei der Verwendung von Pferdedünger muß 
bei den Hühnern in beſonderer Weiſe verfahren 
werden. Die Wände der Hühnerſtallung müſſen 
vorher gut abgefegt werden, damit durch die 
Wärme, Feuchtigkeit und Nährſtoffzufuhr des 
Miſtes die Wucherung von Schimmel- und an- 
deren geſundheitsſchädlichen Pilzen nicht noch 
gefördert wird. Vor dem Einbringen des Düngers 
iſt die dafür beſtimmte Stelle mit Torfſtreu zu 
bedecken, um die Jauche gut abzufangen, welche 
aus dem Düngerhaufen hervorzuquellen pflegt. 
Es würde ſich Ammoniak entwickeln, aus welchem 
ſich dann der unangenehm ſtechende Geruch im 
Stalle bildet, durch den die Luft verdorben wird. 
Die Torfſtreu bildet für dieſe Zwecke das beſte 
Bindungsmaterial. Der Dünger muß ſich als⸗ 
dann im Zerſetzungszuſtande befinden, da nur 
bei dieſem Wärme entiteht, die man in dem Stalle 
haben will. Trockener, ſtrohiger Pferdemiſt 
würde dieſen Zweck gar nicht oder erſt ſpäter er 
füllen. Ferner muß er gleichmäßig gelegt und 
feſtgetreten werden, damit ſich keine Pilzwuche 
rungen bilden können, von denen wiederum nur 
ſchädliche Gaſe aufſteigen würden. Man legt auf 
den Haufen eine leichte Strohſchicht und deckt ihn 
zuletzt mit Brettern ab. l 

Durch die fortſchreitende Verweſung erzeugt 
dieſer Dünger immer neue Wärme, welche die 
Temperatur der Stalluft erhöht. Bei einer mil 
deren Temperatur können auch die Fenſter ge⸗ 
öffnet werden, ohne zu befürchten, daß der Stall 
auskühlt. Am Tage werden ſich die Hühner auf 
dieſem Haufen gern aufhalten, um ſich zu 
wärmen. 

Verkehrt wäre es aber, dieſe Wärmeaulage im 
Schlafraum der Hühner einzurichten, weil ihnen 
eine übermäßige Erwärmung während der Nacht 
nicht dienlich wäre. a, 
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Meihnacht in der Weimat 


Skizze von Rolf Herbert Kunze⸗Leipzig 


Die kleine Stadt lag tief im Schnee. Wie 
ein altes Weiblein hatte ſie ſich in eine weiche, 
weiße Decke gehüllt. Nur der ſpitze Kirchturm 
ſteckte ſeine Naſe in die blaugraue Dämmerung. 

Paul Rittenwald ſchlug den Mantelkragen 
hoch und bohrte die Hände tief in die Taſchen, 
dann ging er pruſtend weiter. Von Oſten her 
kam ein ſcharfer Wind, da konnte einem der 
Reiz an dem ſchönſten Winterzauber vergehen. 
Ueberhaupt — er hatte ſich alles ganz anders 
vorgeſtellt. Das liebe, winkelſchiefe Neſt war 
zwar noch das alte, vertraute, aber alles an⸗ 
dere ... Nein, es kommt nichts 'raus, aus fol: 
chen Gemütskiſten! N 

Vielleicht wäre es beſſer geweſen, über Weih⸗ 
nachten in Berlin zu bleiben. Man war eben 
fremd geworden, man kam ſich verſprengt vor 
und ausgeſchloſſen. Und die eine hatte er auch 
nicht angetroffen: Annemarie! Sie war verreiſt, 
hatte die Mutter geſagt. Vielleicht kam ſie 
ſchon heute wieder, vielleicht erſt morgen. Und 
ein zweites Mal konnte er doch kaum dort vor⸗ 
ſprechen. Keiner hatte ihn eingeladen. Und 
wenn man ſich's recht überlegte: Vielleicht war 
es beſſer ſo! 4 

Annemarie — Himmel, war das ein Mädel 

eweſen! Die Augen, das Lachen und der 

und! Dieſen Mund hatte er einmal — aber 
auch nur einmal geküßt. Heute noch wurde ihm 
warm, wenn er daran dachte. Damals war ſie 
echzehn. Zehn Jahre ſind eine lange Zeit. 

lſo Schluß — ade! Nicht ſehen und nicht mehr 
daran denken! 

Aber war denn keiner, der ihm am Chriſt⸗ 
abend ein bißchen Heimatgefühl beſcherte? 
Ganz plötzlich mußte Paul an Georg Cornelius 
denken. Georg Cornelius! Und mit einer leb⸗ 
haften Schwenkung ging er durchs Finkentor. 

Paul Rittenwald blies das Streichholz aus, 
mit dem er ſich die Hühnerſtiege hinaufgetaſtet 
hatte, und klopfte an. Nichts. Er klopfte noch⸗ 
mals. Erſt als er die erſten Takte des Hohen⸗ 
friedbergers abgetrommelt hatte, räuſperte ſich 
drinnen jemand. Es klang wie das Brummen 
eines gereizten Eisbären. Gleich darauf rief 
eine eh Stimme: „Ruhe da! Ich bin heute 
nicht zu Haufe. Außerdem habe ich kein Geld.“ 

Georg Cornelius war alſo der alte geblieben. 
Paul Rittenwald mußte innerlich lachen. Dann 
ſprach er im gewichtigen Amtston: „So öffnen 
Sie doch endlich! Ich bin der Geldbriefträger.“ 
Ein eiliges Schlürfen war die Folge. Zwei 
Riegel wurden zurückgeſchoben. Cornelius ſtand 
im Rahmen der Tür. Mit weitaufgeriſſenen 
Augen ſtarrte er auf den Fremden. In ſeinem 
wilden Buſchmannsgeſicht, aus dem zwei feu⸗ 
rige Augen und eine nicht minder feurige Naſe 
hervorſtachen, ſpiegelte ſich eine ganze Serie 
widerſtreitender Empfindungen. 5 

Paul Nittenwald ſchüttelte ihm lange beide 
Hände: „Alter Junge, knurre doch nicht! Wer 
will denn Schindluder mit dir treiben? Den 
Weihnachtsabend möchte ich mit dir verleben, 
ſonſt nichts.“ 

Paul ſetzte ſich und ſah ſich in dem troſtloſen 
Raum um, der früher mal ein ganz nettes 
Photo⸗Atelier geweſen war. Allerdings hatte 
ſich von dieſer Herrlichkeit nicht mehr viel er⸗ 
halten: ein grüner, verblichener Vorhang, ein 
alter, zerriſſener Teppich, ein paar ehemals 
goldene Stühle. Das einzige große Fenſter 
verdeckte ein geflickter Lappen. Troſtlos! 

Georg Cornelius machte ſich an einem merk⸗ 
würdigen Geſtell zu ſchaffen. Es handelte ſich 
um eine Längs⸗ und ein paar Querftangen, die 
in einem Blumentopf ſteckten. An der Spitze 
prunkte als Krönung etwas Staniolpapier. 
Georg betrachtete dieſes ſeltſame Gebilde kri⸗ 
tiſch und meinte dann plötzlich: „Du biſt übri⸗ 
gens ein guter Junge, Paul Rittenwald, weil 
du gekommen biſt, mir guten Tag zu ſagen, am 
Weihnachtsabend.“ 0 — 

„Ach, Georg, ich freue mich wirklich.“ 

„Weißt du auch, daß ich trinke?“ unterbrach 
ihn der Alte und ſah ihn dabei mißtrauiſch an. 

„Aber Georg.“ we 

„Es iſt fo. Darum bin ich auch vor die 
Hunde gegangen. Keiner kommt mehr zu mir, 
keiner bestellt ein Bild.“ Ein langes Schwei⸗ 
gen war in der traurigen Stube, nur der rot⸗ 


glühende Kanonenofen ſang und ziſchte immer⸗ 
fort und warf ein geſpenſtiſches Licht auf den 
verblichenen Plunder. 

Dann nahm Cornelius einen verſtohlenen 
Schluck aus einer Flaſche und räuſperte ſich 
vernehmlich: „Hm, was ich übrigens jagen 
wollte: Du biſt was Rechtes geworden, mein 
Junge. Obwohl du früher ſo'n Tunichtgut 
warſt! Freut mich jedenfalls — freut mich. Erſt 
neulich haben wir von dir geſprochen.“ 

„Von mir?“ 

„Annemarie hatte in der Zeitung geleſen, daß 
du irgend ſo 'n koloſſalen Poſten bekommen 
haſt, und da kam ſie hergelaufen und hat ſich 
gefreut, als ob ſie ſelbſt befördert worden 
wäre —.“ 

„Annemarie? Sie hat ſich gefreut? Menſch, 
Cornelius, iſt das wahr?“ jubelte Rittenwald 
und riß dem anderen faſt den Rock vom Leibe. 

„Loslaſſen! Haft wohl 'in Klaps? Schmeiß 
mir bloß nicht den Chriſtbaum um!“ Paul ließ 
ihn frei. So ſehr ihm auch der heißerſehnte 
Name in den Ohren klang, ſo mußte er doch 
mit Beſtürzung und Heiterkeit auf das ſonder⸗ 
bare Geſtell ſehen, das Georg als Chriſtbaum 
bezeichnete. Cornelius ſah den Blick und meinte 
etwas kleinlaut: „Er iſt eben ein bißchen dürf⸗ 
tig in dieſem Jahr. Annemarie iſt ſeit Wochen 
verreiſt. Wer ſoll mir da die Bilder entwickeln 
und kopieren? Sie war ja die einzige, die mir 
die paar Aufträge noch erledigte.“ 

„Ja, aber Georg, halt du denn ſonſt niemand 
mehr, der um dich iſt? Ich entſinne mich, du 
warſt doch verlobt.“ Paul bereute dieſe Worte, 
als er ſie ausgeſprochen hatte. Beſtürzt ſah er 
auf den alten Freund, der ſich abwandte. Seine 
Schultern zuckten, dann fuhr er jäh herum, ſeine 
Stimme klang heiſer und trocken: „Was geht 
dich meine Verlobte an? Du warſt ſchon früher 
immer jo 'n vorlauter Bengel!“ Ueber ſein 
Geſicht ging ein ſchmerzliches Zucken, und leiſe 
fügte er hinzu: „Tja, — als das verdammte 
Trinken anfing, da war's eben aus. Sie mochte 
mich nicht mehr und hat einen anderen genom⸗ 
men.“ Er winkte den Freund ans Fenſter und 
zog den geflickten Vorhang zurück: „Dort drü⸗ 
ben wohnt ſie,“ ſprach er mit ſtiller Reſignation, 
„dort drüben die drei Fenſter rechts, mit den 


weißen Gardinen und den Alpenveilchen. Da 
kann ich ſie manchmal ſehen, wenn ſie mit den 
Kindern ſpielt und rumwirtſchaftet. Und in der 
letzten Zeit, da habe ich ſie ſo wenig geſehen, 
weißt du, das fällt mir jetzt wirklich auf! Sie 
haben noch immer kein Licht. Aber wenn erſt 
die Glocken läuten — dann paß mal auf, wie 
hell es dann bei ihr wird und wie die Kinder 
an den Gabentiſch ſtürzen! Dann ſtecke auch ich 
meinen Chriſtbaum an. Sie ſoll nicht etwa 
glauben, daß mir was fehlt, weil ſie mich nicht 
genommen hat. Und ich meine, wenn der Vor⸗ 
hang geſchloſſen iſt, dann kann man von drau⸗ 
ßen gar nicht unterſcheiden, ob hier eine rich⸗ 
tige Edeltanne brennt oder bloß ſo 'n Sturzel.“ 

In dieſem Augenblick ſchlugen die Glocken an 
und kündeten anſchwellend mit mächtigen Ak⸗ 
korden die Himmelsbotſchaft der Weihenacht. 
Cornelius griff nach den Streichhölzern und 
zündete mit zittrigen Händen einen Lichtſtum⸗ 
mel nach dem anderen an. Als alle brannten, 
lag eine ſtille Verklärung auf ſeinen verwitter⸗ 
ten Zügen. Dann trat er zum Fenſter und ſah 
nach drüben. Minutenlang. Schließlich zog er 
den Kopf verſtört zurück: „Nichts! Kein Baum 
brennt drüben, nichts! Kannſt du dir das er⸗ 
klären, Paul?“ Noch einmal ſpähte er durch die 
Gardine, dann ſtürmte er mit einem plötzlichen 
Entſchluß wortlos hinaus. 

Paul Rittenwald ſaß nun allein unter dem 
ſeltſamen Chriſtbaum, und ihm war es ſehr 
Elte die ums Herz. Auf einmal eilten leichte 
Füße die Stiege herauf, und eine liebe, helle 
Stimme rief ſchon von draußen: „Vater Corne⸗ 
lius! Vater Cornelius! Iſt Paul Rittenwald 
ſchon hier geweſen?“ Dann folgte ein Er⸗ 
ſchrecken, ein brennendes Erröten und dann ein 
übermütiges Lachen aus einem Munde — aus 
dem nie vergeſſenen Munde. 

Als Georg Cornelius zurückkam, wunderte 
er ſich nicht im mindeſten, daß die beiden Hand 
in Hand nebeneinander ſaßen. „Jetzt iſt drü⸗ 
ben auch Weihnacht,“ ſagte er zufrieden, „ſie 
hatten ſich bloß verſpätet, weil der Mann nicht 
früher aus dem Geſchäft kam. Im übrigen ſagte 
meine Braut, ich ſollte mich doch nicht um an⸗ 
derer Leute Weihnachten kümmern. Und ſie hat 
recht. Ich hatte bloß gedacht, daß ſie vielleicht 
keinen Chriſtbaum hätten.“ 

Dann ſah er ſtarr, mit ſchwimmenden Augen 
auf die ſchwelenden Lichtſtümpfe, die er ſich 
Pente beſchert hatte. Und kein Menſch kann ſich 
denken, wie ernſt und feierlich das ausſah. 


Nach der Befherung 


Walnüſſe, Haſelnüſſe, Paranüſſe, 
Mandeln und noch andere Schalen- 
früchte ſind beſonders die Früchte 
der Weihnachtszeit. Nüſſe 
dürfen auf dem Weihnachtstiſch nicht 
fehlen, und Mandeln kommen in die 
Weihnachtsſtollen und Pfefferkuchen. 
Im allgemeinen Sprachgebrauch 
werden die Schalenfrüchte zum Obſt 
gerechnet. Dies iſt jedoch falſch. 
Denn die Schalenfrüchte unterſchei⸗ 
den ſich in manchen Beziehungen 
vom Obſt, hauptſächlich durch ihren 
viel geringeren Waſſergehalt und 
durch ihren hohen Gehalt an Fett 
und Eiweiß. Der Nährwert der 
Nüſſe iſt ſo hoch, daß drei Pfund 
Fleiſch einem Pfund Nüſſe gleich⸗ 
zuſetzen ſind. Jedoch ſind die Nüſſe 
ziemlich ſchwer verdaulich. 
Nicht richtig klein gekaut und in 
größeren Mengen gegeſſen, können 
ſie zu Verdauungsſtörungen führen. 
So mancher verdorbene Kinder⸗ 
magen um die Weihnachtszeit, der 
auf zu ſtarkes Verzehren von Süßig⸗ 
keiten zurückgeführt wird, iſt zu 
vielem Nußeſſen zuzuſchreiben. Weiter 
hat ſtarkes Nußeſſen auch eine Rei⸗ 
zung der Schleimhäute zur 
Folge. Dieſe Reizung wird bewirkt 
durch die ätheriſchen Oele, die in den 
Nüſſen enthalten ſind. 

Als Urheimat des Walnußbaumes 
werden die Gegenden ſüdlich des 
Kaukaſus oder die Umgebung des 
Himalaya⸗Gebirges angeſehen. Nach 
Europa ſcheint der Baum über Per⸗ 
ſien gekommen zu ſein; denn 

zunächſt waren die Walnüſſe 

in vuropa nur unter dem 

Namen perſiſche Nüſſe be⸗ 

kannt. 


Oberſchlefſiſcher Landbote 


Die Schalenfrüchte 
der Weihnachtszeit 


Zur Zeit des römiſchen Reiches war 
der Walnußbaum in Italien ſchon 
ſehr ſtark angepflanzt. Jährlich um 
die Zeit der Walnußernte hielt man 
große Erntefeſte ab, die mit dem 
Nußtanz endeten. Von Italien aus, 
wohl hauptſächlich durch römiſche 
Legionsſoldaten, kam der Walnuß⸗ 
baum auch nach Gallien und nach 
Deutſchland, an den Rhein und an 
die Moſel. Der Walnußbaum ſtellt 
zwar keine allzu großen Anſprüche 
an den Boden, kann jedoch Fröſte 
nur ſchwer vertragen. Im allge⸗ 
meinen kann der Baum nicht über 
die Weinbauzone hinaus angepflanzt 
werden. 

Der Haſe nußſtrauch mit 
ſeinen kleinen Früchten war im 
nörd ichen Europa ſicher ſchon in der 
vorgeſchichtlichen Zeit bekannt. Schon 
die vielen Sagen und Mythen, die 
bei den germaniſchen und flawiſchen 
Völkern über den Haſelſtrauch anzu⸗ 
treffen ſind, beweiſen dies. Ein mit 
Runen, den altgermaniſchen Schrift⸗ 
zeichen, bedeckter Haſelſtock gab nach 
altgermaniſchem VolksglaubenSicher⸗ 
heit, ungefährdet durch das Land 
zu ziehen. 

Unter einem Haſelſtrauch war 

man auch vor dem Plitz ge⸗ 


ſchützt, 
und unter einem ſolchen Strauch 
war der Wanderer in Sicherheit, 
wenn plötzlich der wilde Jäger durch 
die Lüfte einhergezogen kam. Noch 
heute ift im deutſchen Volksglauben 
etwas von den alten Sagen und 
Mythen über den Haſelſtrauch leben⸗ 
dig geblieben. Die Haſelnuß wird 
heute in verſchiedenen Dutzend Arten 
angebaut. Haupterzeugungsgebiete 
ſind Kleinaſien, Spanien und Italien 


Die Mandelfrucht ſtammt 
vom gemeinen Mandelbaum, einem 
dem Pfirſichbaum völlig ähnlichen 
Baume. Die Urheimat weiſt auf 
Syrien und Meſopotamien hin. Die 
Mandelfrüchte waren den Römern 
zunächſt als griechiſche Nüſſe bekannt. 
In Deutſchland gedeiht der Baum 
noch in der bayriſchen Pfalz und an 
der Bergſtraße. Hauptgebiete der 
Mandelbaumkultur ſind heute Süd⸗ 
frankreich, Italien, Spanien, Portu⸗ 
gal, Nordafrika und Kleinaſien. Von 
der gewöhnlichen ſüßen Mandel 
unterſcheidet ſich die Knack oder 
Krachmandel. durch viel dün⸗ 
nere Schalen. Dieſe Art Mandel 
kommt hauptſächlich aus Frankreich. 
Die Frucht desbitteren Mandel⸗ 
baumes ſtammt meiſt aus Nord⸗ 
afrika und Sizilien. 

Vittere Mandeln enthalten ein 
ſehr ſtarkes Gift, die vlau⸗ 
ſäure. 

Eine Mandel enthält zwar nur etwa 
ein Tauſendſtel eines Grammes 
Blauſäure. Da aber ſchon acht bis 
zehn Tauſendſtel eines Grammes 
Blauſäure genügen, um ein Kind 
zu vergiften, empfiehlt es ſich, dort, 
wo Kinder ſind, bittere Mandeln 
gut zu verſchließen. Es ſind ſchon 
öfter Kinder am Naſchen bitterer 
Mandeln geſtorben. In vermehrten 
Mengen kommen jetzt jedesmal vor 
Weihnachten auch die ranüſſe 
in den Handel, jene® meiſt ſcharf 
dreikantigen Früchte mit der ſtein⸗ 
harten Samenſchale. Dieſe Früchte 
ſtammen von einem gegen 30 Meter 
hohen Baum, deſſen Heimat am 
Amazonenſtrom und am Orinokos iſt. 
Die meiſten glauben, die dreikantigen 
Früchte mit dem elfenbeinfarbigen, 
nußähnlich ſchmek enden Fruchtfleiſch 
ſeien eine Einzelfrucht. Sie iſt je⸗ 
doch nur der kleinſte Teil der ganzen 
Frucht. Die wirklichen Früchte des 
Baumes ſind Kugeln in Kopf⸗ 
größe, in denen je gegen 20 ſolcher 


Früchte eingeſchachtelt ſind. Para⸗ 
nüſſe heißen ſie, weil ſie über Para 
in den Handel kommen. 

Viele Eltern, die ihren Kindern 
in den letzten Jahren keine Walnüſſe 
und Haſelnüſſe mehr kaufen konnten, 
haben dafür die billigeren Er d⸗ 
nüſſe erſtanden. Die Erdnuß wird 
gewonnen von einem einjährigen 
niedrigen Kraut. Eigenartig iſt das 
Wachstum dieſer Nüſſe. Nachdem 
die Blüten verwelkt ſind, dringen 
die Blütenſtengel nach unten in die 
Erde ein, wo die Früchte wachſen 
und reifen. Als Urheimat des Erd⸗ 
nußſtrauches wird Braſilien ange» 
ſehen. Das Gewächs iſt jedoch jetzt 
weit verbreitet. In armen Gegen⸗ 
den wird dieſe Frucht auch geröſtet 
und wie Kaffee zubereitet. 


Der Eisvogel 
Am Rand des Teiches 
Geiſtert eine kleine Flamme. 
Sie züngelt auf blaubunt 
Am Ulmenſtamme. 

Sie iſt im grauen, 
Harten Felsgeſtein 
Wie einer ſpäten 
Sommerblume Schein. 


Grau war die Welt 

Und kahl und dürr. 

Des kleinen Vogels 
Farbgewirr 

Macht ſie für eine Weile 
Schön und licht 


Du, müder Menſch, 

Verzage nicht, 

Sich’ an die Welt, 

Blick um Dich, ſchau': 

Es blüht ein Licht 

Aus tiefſtem Grau 
Nans Gäfgen. 


Der Fisch der Weihnachtszeit 


Karpjen-Tradition in Europa — Die Schuppen in der Geldbörse — Die 


Die ER 


Iſchmeckendſten Karpfen find die Drei⸗ 
bis Vierpfünder; alte 9 e 
bis zu 20 9 alt — eignen ſich nicht für 
den Feſttiſch. 


erren — manche werden 


ie Zubereitung iſt einfach. Dem 


Zubereitung ist einfach 


An Weihnachten und Silveſter gibt es viele 
Familien, bei denen der fette Karpfen mit dem 
goldgelben Bauch und dem ane großſchuppi⸗ 
gen Rücken auf den Tiſch kommt. Für Weih⸗ 
nachtsabend und Silveſter iſt der Karpfen bei 
uns fo traditionell wie etwa in den ſkandinavi⸗ 
ſchen Ländern die Weihnachtsgrütze. „Karpfen 
blau mit Butter“ — über viele Geſichter gleitet 
50 bei dem Gedanken ein wohliges Schmun⸗ 
zeln. 


Wie iſt der Zuſammenhang der Karpfen mit 
dem Weihnachtsfeſt zu erklären? Es kann wohl 
ſein, daß ein uralter Aberglaube mitſpricht, — 
indem man dieſen fetten, fruchtbaren Fiſch 
ſeinen Gäſten vorſetzt, meint man, ein Anrecht 
auf fette Zeiten zu erwerben, denn im Karpfen 
ſah man von altersher ein Symbol der Frucht⸗ 
barkeit. Kein Wunder, denn im fünften Le⸗ 
bensjahr legt ein einziges Karpfenweibchen be⸗ 
reits etwa 300 000 Eier ab; dieſe Zahl kann 
ſich ſpäter verdoppeln, ja es gibt etliche Weib⸗ 
chen, die es auf 800 000 Eier bringen. Um 
dieſer Fruchtbarkeit willen waren die Karpfen 
bei den Römern der Göttin Aphrodite oder 
Cypria heilig. 

Wir wiſſen vom Karpfen, daß er von jeher 
in Europa heimiſch war. Schon vor der Eis⸗ 
zeit iſt er hier vorgekommen, wie ſich aus ver⸗ 
ſchiedenen Spuren nachweiſen läßt. Da er aber 
die Kälte nicht liebt, wurde er in der Eiszeit 
nach Süden abgedrängt und ihn erſt ſpäter wie⸗ 
der in Mitteleuropa eingeführt worden. Die 
1 8 05 die nach Mitteleuropa kamen, um hier 
das hriſtentum zu verbreiten, brachten aus 


ihrer ſüdlicheren Heimat den beliebten Fiſch 
mit und legten bei den Klöſtern auch Karpfen⸗ 
teiche an, mußten ſie doch für die langen Faſten⸗ 
wochen vorſorgen. Die Fiſche gediehen prächtig, 
und aus den Kloſterteichen konnte manches gute 
Karpfengericht an die Umwohner verkauft wer⸗ 
den. Der Karpfen brachte den Mönchen alſo 
nicht nur Nahrung, ſondern auch Einnahmen — 
kein Wunder, daß er zu hohem Anſehen ge⸗ 
langte. 

Die moderne Karpfenzucht wird in zwei 
Arten von Teichen betrieben, nämlich in den 
ſogenannten Zucht⸗ oder Streckteichen und in 
den Winterungsteichen. Die Karpfenzüchter 
ſehen ſtreng darauf, daß keine anderen Fiſche 
im Karpfenteich ſind, denn dieſe ſchnappen 
natürlich einen Teil der Nahrung weg, ſo daß 
die Karpfen e weniger gut gedeihen. 
Früher war es oft Sitte, einen Hecht in den 
Karpfenteich zu bringen, da man dadurch die 
trägen Karpfen in Bewegung zu bringen hoffte, 
was man für gedeihlich hielt; es zeigte 1 aber 
meiſt, daß die gefräßigen Hechte unglaubliche 
Verwüſtungen unter den Karpfen anrichteten 
und den Karpfenbeſtand beträchtlich verminder⸗ 
ten. Daher kommt die Redensart: jemand iſt 
wie „ein Hecht im Karpfenteich“. 


Allerlei Aberglaube lee ſich an den Karp⸗ 
Ei So muß man beim Silveſterkarpfen darauf 
ehen, daß man einen „Rogener“ bekommt, denn 
Karpfenrogen bedeutet Glück und Geld. Eben⸗ 
o iſt es günſtig, wenn man eine Karpfen⸗ 
chuppe in der Geldtaſche trägt. Auch das ſoll 
die Finanzen aufbeſſern. 


Waſſer, in dem die Karpfen gekocht werden, ſetzt 
man einen Schuß Eſſig zu, außerdem Salz und 
erſchnittene Zwiebel. er Karpfen muß recht 
beit angerichtet werden, und man reicht zer⸗ 
aſſene Butter dazu. In Polen bevorzugt man 
Karpfen in Bier oder in Rotwein. Zu dieſem 
Gericht wird der Karpfen in Stücke zerlegt und 
das Blut in Eſſig aufgefangen. Rogen und 
Milch kocht man in Salzwaſſer fel. ſich ab. Dann 
ſchneidet man Zwiebel in Würfel, ſchwitzt ſie in 
Butter gar, fügt etwas Mehl hinzu und läßt 
auch dieſes durchſchwitzen. Dann gibt man 
34 Liter Braunbier oder Rotwein daran, würzt 
die Sauce unter ſtändigem Rühren mit Salz, 
ein wenig geſtoßenen Gewürznelken, Zucker, 
einem Lorbeerblatt, einem Fleiſchexträttwürfel, 
fügt etwas Zuckercouleur hinzu, ſo daß die 
Sauce eine jhöne braune Farbe bekommt, und 
legt nun die Karpfenſtücke in die Sauce, in der 
man ſie unter häufigem Schütteln des En 
langſam weich kocht. est gibt man das Blut 
daran. Rogen und Milch werden zum Schluß, 
wenn man den Karpfen anrichtet, darüber ge⸗ 
geben. Statt des Zuckers liebt man es vielfach, 
ein Stück Pfefferkuchen in der Sauce verkochen 
u laſſen, ſo daß man oft auch das Mehl weg⸗ 
laſſen kann, da der Pfefferkuchen die Sauce 
ſämig macht. Auch backen kann man Karpfen 
wie jeden anderen Fiſch. 


Die Karpfenmengen, die um die Weihnachts⸗ 
und Neujahrszeit vertilgt werden, laſſen ſich nur 
mit den unvorſtellbaren Mengen von Trut⸗ 
hähnen vergleichen, die in Amerika an Feſt⸗ 
tagen ihr Leben laſſen müſſen. Wer nicht recht⸗ 
zeitig beſtellt, hat oft das Nachſehen und muß 
ſein Feſt ohne Karpfen feiern. 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 
Von Erich Friesen. 


(12. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Die beiden jungen Mädchen gehören unitreitig zu 
den reizvollſten Erſcheinungen — die eine der anderen 
gewiſſermaßen als Folie dienend. Sofort ſind ſie um⸗ 
ſchwärmt. Ein berühmter Maler nimmt ſich vor, die 
„ſchwermütige Blonde“ als „Traum einer Sommer⸗ 
nacht“ für die nächſte Ausſtellung zu malen. Ein junger 
Lyriker träumt bereits von einer Ode „Die verkörperte 
Sehnſucht“. Und ein dramatiſcher Dichter wälzt eine 
Zeitkomödie „Titania und Puck im modernen Gewand“ 
in ſeinem Schädel herum. 

Während die muntere Gerda ſich vergnügt dem 
ganzen Treiben hingibt, wobei ſie ganz offen ihre 
Freude über die ihr bewieſenen Huldigungen zeigt und 
nur allzu kühne Blicke und Worte ſchlagfertig abwehrt, 
verhält Ingrid ſich völlig paſſiv. Sie iſt nur mit dem 
Körper in dieſer heiteren Geſellſchaft. Die Gedanken 
ſuchen — ihn. 

Und als er endlich eintritt, an der Seite Gunnar 
Cederſtröms, da ſchießt wieder jenes heiße Rot in ihre 
blaſſen Wangen, wie ſchon vorhin. 

Um das faſt hörbare Klopfen ihres Herzens zu 
überwinden, zieht ſie ſich in eine der kleinen Fenſter⸗ 
niſchen zurück und beobachtet von dieſem Verſteck aus 
die beiden Herren 

Gunnar Cederſtröm iſt im Klub einer der Promi⸗ 
nenteſten. Er iſt raſch umringt. Und als ſeinem Freund 
zollt man auch Henrik Scott Beachtung. Ingrid ſieht. 
wie Gunnar lebhaft Umſchau hält — gewiß nach Gerda, 
die ihm geſchickt ſtets entwiſcht. Sieht, wie Henrik von 
verſchiedenen Seiten um irgend etwas gebeten wird, 
was er lächelnd abwehrt. Bis er ſich doch erweichen 
läßt und an den Flügel tritt. 

„Hier haben Sie ſich verſteckt, Fräulein Ekdal?“ 
hört ſie plötzlich Gunnars Stimme neben ſich. „Ich 
ſuche Sie ſchon die ganze Zeit. Darf ich Sie zu einem 
feder geleiten? Mein Freund Scott wird ſogleich 
ingen.“ 

Wortlos neigt Ingrid das Haupt. Und gleich 
darauf erklingen die einleitenden Akkorde zu Schuberts 
„Wanderer“. 

Schon als die herrliche Baritonſtimme einſetzt: 
„Ich komme vom Gebirge her —“ horcht alles auf. Nach 
und nach verſtummt auch das leiſeſte Geflüſter. Alles 
im Bann einer wirklich vollendeten Kunſt. 

„Die Augen des Sängers, die zuerſt in die Ferne 
blickten, ſchweifen bei den Worten: „Und immer fragt 
das Echo — wo?“ über die Verſammlung. Und bleiben 
an der blonden Frau im ſeegrünen Gewand hängen, 
die, mit etwas vorgebeugtem Oberkörper, die faſt über⸗ 
irdiſch glänzenden Augen ſtarr auf den Singenden ge⸗ 
richtet, bewegungslos neben Gunnar Cederſtröm ſitzt. 

Und auch in ſeinen Augen leuchtet es auf. Er gibt 
den Blick zurück — voll, ſchrankenlos. Und ſingt fortan 
nur noch für ſie: 

„Wie Geiſterhauch tönt es zurück: 


ee 


„Dort, wo du nicht biſt, dort iſt das Glück!“ — 

Der letzte Ton iſt verhallt. Noch einige Herzſchläge 
lang verharrt Henrik auf ſeinem Platz. Dann ſteht er 
raſch, faſt ungeſtüm auf. 

Ein unbeſchreiblicher Jubel bricht los. Man um⸗ 
ringt ihn. Dankt ihm mit überſchwenglichen Worten. 
Erſtickt ihn faſt mit Schmeicheleien. 

Er jedoch ſieht nur fie — fein Weib. 

Ingrid hat ſich aus ihrem Seſſel erhoben. Reglos, 
totenbleich, wie im Traum ſteht fie da. Und wartet. 
Ihr iſt, als ob eine unſichtbare Macht ſie zu ihm hin⸗ 
treibt. Doch ſie vermag kein Glied zu rühren. 

So wartet ſie mit fiebernden Pulſen — wartet — 

Jetzt kommt er auf ſie zu. Nur noch wenige Schritte 
ſind es bis zu ihr. Und jetzt — 

„Ah, Fräulein Ekdal! Sind Sie es wirklich? 
Haben Sie ſich auch in dieſen Menſchentrubel hinein- 
gewagt?“ 

Ingrid fühlt, wie ihr Herzblut einen Moment 
ſtockt. Dieſer konventionelle Ton! Dieſer kühle Blick! 
Dieſes ſpöttiſche Lächeln! Was ſoll das bedeuten? So⸗ 
eben noch, als er ſang, da tat ſie einen Blick in ſein 
Inneres. Da fühlte ſie, daß er ſie liebt — heiß, leiden⸗ 
ſchaftlich, verlangend. Und nun? 

Mit dem Blick eines zu Tode getroffenen Wildes 
wendet ſie ſich Gunnar Cederſtröm zu. 

„Ich — ich fühle mich nicht wohl,“ ſtammelt ſie, 
die Hand aufs Herz preſſend. „Ich will nach Hauſe 
fahren. Bitte, benachrichtigen Sie Madame Arnholm.“ 

„Ich werde Madame Arnholm benachrichtigen,“ 
läßt ſich Henriks klare Stimme vernehmen. „Geleite du 
Fräulein Ekdal hinaus und beſorge ihr ein Auto!“ 

Er ſieht den verwunderten Blick des Freundes. 
Sieht, wie er Ingrid den Arm reicht und die Schwan⸗ 
kende hinausgeleitet. Und noch immer trägt ſein Geſicht 
die kalte, undurchdringliche Maske. 

Doch in ihm tobt ein raſender Kampf. Er ver⸗ 
gegenwärtigt ſich die Bläſſe in den Zügen des geliebten 
Weibes, den todestraurigen Blick. Wo iſt die friſche 
Farbe der Wangen? Wo das bezaubernde Grübchen⸗ 
lächeln? Wo der glückſtrahlende, kindlich harmloſe 
Ausdruck der Augen? 

Und er erbebt. 

„Du biſt ſchuld an dieſer ſchaurigen Veränderung,“ 
raunt ihm leiſe eine warnende Stimme, die Stimme 
des Gewiſſens zu. „Du biſt ihr böſer Geiſt! Du treibſt 
ſie in den Tod! Laß ab! Laß ab!“ e 

„Keine Gefühlsduſelei! Denke an Reichtum und 
Macht!“ grinſt die Stimme des Teufels in ihm. „Nur 
noch kurze Zeit, und ihr Antlitz wird wieder in früherer 
Jugendfriſche erſtrahlen! Du wirſt reich und angeſehen 
ſein, nicht mehr von der Gnade anderer abhängig! Du 
wirſt deinen Mund auf ihre Lippen preſſen und ihre 
erſtarrten Glieder zu neuem Leben erwecken! Nur vor⸗ 
wärts! Vorwärts!“ 
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Noch kämpft er mit ſich, als er Madame Arnholm 
mit ihrer Tochter daherkommen ſieht. 

„Ah, guten Abend, Herr Scott! Ich muß mich 
wirklich in acht nehmen, daß ich Sie mit Ihrem rich⸗ 
tigen Namen anrede. Gerda, mein liebes Kind, willſt 
du nicht auch unſeren damaligen Gaſt begrüßen?“ 

Ganz leicht neigt das Mädchen den Kopf zum Gruß 
und will weitergehen, als Gunnar wieder eintritt und 
ſich, die Gruppe gewahrend, ihr raſch nähert. 

„Fräulein Arnholm, wie glücklich bin ich, Sie end⸗ 
lich wiederzuſehen! Ich —“ 

Gerdas liebes Geſicht wird zuerſt blaß, dann dun⸗ 
kelrot. Mit ſtolz erhobenem Köpfchen blickt ſie den 
Mann kühl an, während ihre äußerſten Fingerſpitzen 
kaum eine Sekunde lang ſeine ausgeſtreckte Hand be⸗ 
rühren. 

Dann wendet ſie ſich ſofort von ihm ab und zu 
Henrik. 

„Ich bin in Sorge um Fräulein Ekdal. Ich habe 
ſie aus den Augen verloren. Wiſſen Sie vielleicht —“ 

„Fräulein Ekdal iſt nach Hauſe gefahren.“ 

„Wie? Ohne uns zu benachrichtigen?“ fällt Ma⸗ 
dame Arnholm verwundert ein, und in ihrer Stimme 
liegt ein leiſer Tadel. 

„Sie fühlte ſich nicht wohl,“ begütigt Cederſtröm. 
„Ich habe ſie zum Auto geleitet.“ 

„Dann wollen auch wir gleich —“ 

„Es wird wohl nicht ſo ſchlimm ſein. Vielleicht hat 
der Geſang ſie erregt.“ 

Und eine längere Unterhaltung über Henriks Vor⸗ 
trag und Schuberts Muſik im allgemeinen knüpft ſich 
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h deran. 
Bo Inzwiſchen hat Henrik mit Gerda ein kleines 
785 Extrageſpräch. 


„Ich habe eine Bitte an Sie, Fräulein Arnholm.“ 

„Was denn?“ 

„Sie betrifft Fräulein Ekdal.“ 

„Ah. Ingrid! Na, dann los!“ 

„Ueberbringen Sie ihr eine Botſchaft von mir! 
Wollen Sie?“ 

„Ich muß doch erſt wiſſen, was es iſt! Erſt hören, 
dann verſprechen!“ 

Henrik zögert einige Augenblicke. Dann ſagt er 
langſam. mit Nachdruck: 

„Teilen Sie ihr mit, die einſamen Stunden müßten 
101 Ende nehmen! Ich — Henrik Scott — hoffe und 

arre!“ 

„Wie banal!“ Und Gerda rümpft enttäuſcht das 
Näschen. 

„Nicht banal für Fräulein Ekdal! Wiederholen 
Sie ihr. bitte. Wort für Wort — als Botſchaft von mir! 
Sie verſteht den Sinn.“ 

„Ich — ich weiß nicht. ob ich es tun ſoll,“ erwidert 
Gerda. den Mann nachdenklich anblickend. 

Sein Geſicht erſcheint ihr verändert. Der ſpöttiſche 
Zug um ſeine Lippen iſt verſchwunden. In ſeinen tief 
liegenden Augen ſteht deutlich geſpannte Erwartung 
geſchrieben. 

„Wollen Sie meinen Wunſch erfüllen. Fräulein 
Arnbalm? Ich bitte Sie herzlich und dringend —“ 

Er blickt fie feſt und zualeich aebietend an. 

Und auch die kleine Gerda beginnt die unheimliche 
Macht dieſer Augen zu ſpüren Sie ſenkt die Lider. 

„Nun?“ fraat er. „Wollen Sie?“ 

„Ja. Ich will.“ 

„Mort für Wort?“ 

„Ja — Wort für Wort.“ 
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„Ich danke Ihnen.“ 
And er lenkt das Geſpräch auf andere Bahnen und 
folgt mit ſeiner Dame dem voranſchreitenden Paar. 


XXIII. 
„Mein Weib!“ 


Noch erſtrahlen die Lichter in den Feſtſälen des 
„Klubs der Prominenten“ in vollem Glanz, noch lacht 
und jubelt und flirtet die geputzte Menge — da ver⸗ 
abſchiedet ſich Henrik Scott bereits von ſeinem Freunde 
und den Arnholmſchen Damen. 

Ihn hält nichts mehr. 

Er weiß, der heutige Abend hat ihn dem Schluß⸗ 
punkt ſeines Planes nahegebracht. Die Kriſis ſteht 
bevor. Wenn Gerda Arnholm ſeine Botſchaft an In⸗ 
grid ausrichtet — und er zweifelt nicht daran, die 
Kleine iſt von größter Gewiſſenhaftigkeit — ſo muß 
alles nach Wunſch gehen. 

Wie ſchwer es ihm geworden war, die Geliebte 
ſchon ſeit Wochen in ſeiner Nähe zu wiſſen und ſie nicht 
aufzuſuchen, das weiß nur er allein. Und es gehörte 
ſeine eiſerne Willenskraft dazu. um nicht ſchwach zu 
werden. Doch als er ſie heute abend ſah, nur noch ein 
Schatten ihrer ſelbſt — da meldete ſich zum erſtenmal 
auch bei ihm das Gewiſſen. Er beſchließt, dem grau⸗ 
ſamen Spiel ſo raſch wie möglich ein Ende zu bereiten. 
Einen Gewaltſtreich vorzunehmen. Und er zweifelt 
nicht an dem Gelingen. Ueberaus zufrieden mit ſich, 
legt er ſich zu Bett und ſchläft bis ſpät in den nächſten 
Tag hinein. Dann frühſtückt er in aller Behaglichkeit 
und ſchärft ſeiner Wirtin ein, er ſei heute den ganzen 
Tag für niemand zu Hauſe. 

„Wirklich nicht zu Hauſe, Herr Scott? Oder nur 
für niemand zu ſprechen?“ meint die Frau mit einem 
liſtigen Augenzwinkern. 

„Das kommt auf eins 'raus und kann Sie nicht 
weiter kümmern. Beſorgen Sie einen Blumenſtrauß —- 
am liebſten dunkelrote Roſen — und halten Sie für 
den Abend ein kleines Souper bereit: Hummer, Auſtern 
und irgendein kaltes Geflügel, dazu eine Flaſche 
Chablis. Hier iſt Geld.“ 

Und er legt einen Fünfzigkronenſchein auf den Tiſch. 

„Sehr wohl! Herr Scott erwarten Beſuch für den 
Abend?“ 

„Ja. Nun gehen Sie!“ 

Als die Wirtin das Zimmer verlaſſen hat. macht 
er aufs ſorgfältigſte Toilette. Dann ſteckt er ſich eine 
Havanna an, wirft ſich aufs Sofa und hänat ſeinen 
Gedanken nach. Die ſich heute nur mit Inarid he- 
ſchäftigen — intenfin, unabläſſig, ohne auch nur für 
eine Sekunde abzuſprinaen 

Die Stunden vergehen. Henrik ſetzt ſich an den 
Schreibtiſch und nimmt ein Buch zur Hand. ohne au 
leſen. nur um ein wenia zu blättern. Aus den Seiten 
des Buches blicken Ingrids Augen ihn an. Er ſtellt 
den Lautſprecher an — aus der Muſik tönt ihm 
Ingrids Stimme entgegen. Er verſucht dies und 
das — und fieht und hört und fühlt nur Ingrid. 

Sie hat völlig von ihm Beſitz ergriffen. 

Er wartet — wartet — — 

Gegen ſechs Uhr Honft die Wirtin an ſeine Für. 

„Verzeihuna. Herr Scott! Hat der Herr ſchon zu 
Mittaa gegeſſen?“ 

„Nein. Ich habe keinen Appetit. Kümmern Sie 
ſich nicht um mich! Iſt alles für den Abend bereit?“ 

„Jawohl, Herr Scott.“ 


NE 


EDEN I PNA 
e 


Oberſchleſiſcher Landbote 


SCC 


7 


„Kein Brief gekommen? Kein Telephonanruf?“ 

„Nein, Herr Scott.“ 

„Wenn etwas kommt, ſofort melden! Verſtanden?“ 

„Gewiß, Herr Scott.“ 

Die Wirtin geht wieder. Eine Ahnung davon 
dämmert in dem Hirn der einfachen Frau auf, daß 
heute abend etwas Beſonderes los iſt. 

Je ſpäter es wird, um ſo mehr wächſt Henriks 
Sehnſucht nach ſeinem Weibe. Ach, könnte er ihre 
Hände halten, ihren Kopf an ſeine Bruſt lehnen, von 
ihren Lippen Glückſeligkeit trinken! 

Als es ganz dunkel iſt und auf der Straße die 
Laternen aufflammen, ſteckt die Wirtin aufs neue den 
Kopf herein. 

„Soll ich den Tiſch decken, Herr Scott?“ 

„Ja. Stellen Sie alles hin! Den Roſenſtrauß in 
die Mitte! Und dann verſchwinden Sie! Und laſſen 
ſich heute nicht mehr blicken! Verſtanden?“ 

„Ich verſtehe, Herr Scott.“ 

Raſch macht ſie den Tiſch zurecht. Stellt die ge⸗ 
wünſchten Leckerbiſſen bereit, den Wein daneben und 
den Strauß in die Mitte. Dann knickſt ſie mit viel⸗ 
ſagendem Lächeln und verſchwindet. 

„So!“ 

Henrik überblickt befriedigt das kleine Tiſchchen. 
Dann wechſelt er ſeine Kleidung. Zieht ein kurzes 
fliederfarbenes Samtjackett an und ſteckt die Füße in 
türkiſche Pantoffeln — ſein Hausanzug, wenn er es ſich 
einmal recht behaglich machen will. Und denkt an 
Ingrid. 

Dabei horcht er wiederholt auf den Gang hinaus — 

Halt! Sind das nicht Schritte? 

Nichts war's. Eine Täuſchung. Ein Hirngeſpinſt 
ſeiner erregten Sinne. 

Er ſteckte ſich eine neue Zigarre an und bläſt, wie 
ſonſt, große Rauchwolken in die Luft. Aber ſelbſt die 
herrliche Havanna will ihm heute nicht ſchmecken. 

Er weiß, ſein Herz iſt mit ihm durchgegangen. Das 
Gefühl in ihm beherrſcht den Verſtand — zum erſten 
Male in ſeinem Leben. 

Er kennt ſich ſelbſt nicht wieder. 

Den Kopf in die Hand geſtützt, ſo ſitzt er vor dem 
appetitlich gedeckten Tiſch. Und wartet — wartet. 

Vermag ſein Wille nichts mehr über Ingrid? Er 
will, daß ſie kommt! Er hat ſie gerufen! Und ſie 
kommt — nicht? 

Plötzlich — Henrik lauſcht angeſtrengt — draußen 
haſtige Schritte — — 

Und jetzt — leiſe. Klopfen an ſeiner Tür. 

Henriks Herz pocht einen Sturmmarſch. Trotzdem 
greift er zu einem Band Nietzſche und tut, als ob er 
eifrig in die Lektüre vertieft ſei und das Klopfen nicht 
gehört habe. 

Erneutes, etwas ſtärkeres Klopfen. 

„Herein!“ A 

Noch eine Sekunde — dann öffnet ſich die Tür. 
Henrik wendet nicht einmal den Kopf. 

Erſt als ein verhaltener Seufzer an ſein Ohr 
dringt. blickt er auf. 

Vor ihm ſteht Ingrid, die Augen halb verſchleiert, 
die Wangen mit tiefer Glut bedeckt. 

Schweigend ſtreckt er ihr die Arme entgegen. 

„Henrik! Henrik!“ jauchzt ſie auf und ſtürzt ſich an 


ſeine Bruſt. 
„Mein Weib! Endlich!!“ 
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XXIV. 
Es gibt kein Zurück! 


Mitternacht iſt längſt vorüber, als ein Taxi vor 
Madame Arnholms Wohnung am Frederikspark hält. 

Verwundert öffnet der verſchlafene Portier die Tür 
und ſtarrt den Herrn und die Dame an. Die Dame iſt 
Fräulein Ekdal, die im erſten Stock bei Madame Arn⸗ 
holm wohnt. Den Herrn kennt er nicht. 

„Sorgen Sie, daß die Dame hineinkommt,“ ſchärft 
der Herr dem alten Mann ein. „Und melden Sie 
Madame Arnholm morgen früh, daß ich ihr gegen Mit⸗ 
tag meine Aufwartung machen werde! Scott iſt mein 
Name — Henrik Scott.“ 

„Sehr wohl, mein Herr!“ 

Kopfſchüttelnd ſchließt der brave Alte die Haustür 
wieder. Im ſtillen wundert er ſich gewaltig. Aber als 
wohlerzogener Portier behält er ſeine Bedenken für ſich. 

„Hm, hm“ — ſimuliert er, als er hinter der 
ſchlanken Mädchengeſtalt, die leichtfüßig die Treppe 
hinaufeilt, herſtampft. „Vorhin war ſie noch krank, 
und jetzt iſt ſie auf einmal kerngeſund. Scheint verliebt 
zu ſein. Die Mädels ſind doch alle gleich, egal, ob reich 
oder arm, vornehm oder gering! Hm, hm!“ 

Der Alte ſchellt oben an Madame Arnholms Woh⸗ 
nung, übergibt dem Diener ſeine Schutzbefohlene und 
ſtapft wieder hinunter in ſeine Portierloge. 

Am nächſten Morgen meldet er vorſchriftsmäßig 
Madame Arnholm Herrn Henrik Scotts Auftrag. 

Die Dame iſt aufs peinlichſte berührt. Den ganzen 
vorigen Tag über war Ingrid bereits ein Gegenſtand 
der Sorge für ſie geweſen. Seit ſie in der vorletzten 
Nacht vorzeitig das Feſt verlaſſen hatte und allein nach 
Hauſe gefahren war, erſchien ſie krank; ſie aß kaum 
etwas und weinte viel. So daß Madame Arnholm 
ſchon einen Arzt rufen wollte, was jedoch auf Ingrids 
dringende Bitte unterblieb. Sie wolle im Bett bleiben; 
morgen wäre alles wieder gut. 

Madame Arnholm gab ſich zufrieden. Ingrid ver⸗ 
riegelte gegen Abend ihre Schlafzimmertür, damit nie⸗ 
mand ſie ſtöre. Und alles ſchien in Ordnung. 

Und nun plötzlich dieſer geheimnisvolle nächtliche 
Ausgang? Und die Ankündigung von Henrik Scotts 
Beſuch? Was ſoll das nun wieder bedeuten? Rätſel 
über Rätſel. ſeit das Mädchen in ihrem Hauſe iſt! 

In ſorgenvoller Stimmung begibt ſich Madame 
Arnholm nach Ingrids Zimmer. 

Auf ihr Klopfen wird ihr auch ſogleich geöffnet. 

„Mein liebes Kind,“ beginnt Madame Arnholm, 
mit einem erſtaunten Blick auf die blühenden Wangen. 
die leuchtenden Augen, die ganze lebenſtrotzende Geſtalt 
vor ihr. „ich freue mich, Sie ſo wohl ausſehend zu fin⸗ 
den. Geſtern waren Sie doch noch krank —“ 

„Aber heute fühle ich mich wohl — ſehr wohl!“ 
fällt Ingrid leiſe auflachend ein. „Ich wollte gerade 
hinunter zum Frühſtück!“ 

Madame Arnholm ſchließt die Tür hinter ſich und 
faßt Ingrid liebevoll bei der Hand. 

„Der alte Peterſen hat mir eine merkwürdige Mit⸗ 
teilung gemacht,“ ſteuert ſie direkt auf ihr Ziel los. 
„Während wir Sie geſtern krank im Bett glaubten, 
ſollen Sie von Hauſe abweſend geweſen und erſt ſpät 
in der Nacht in der Geſellſchaft eines Herrn zurück⸗ 
gekehrt ſein. Iſt das wahr?“ 

Ingrid zeigt nicht die geringſte Spur von Ver⸗ 
legenheit. 

„Gewiß. In Herrn Scotts Geſellſchaft,“ ſagt ſie 
unbefangen. 


r. 


D N 75 7 HERR — . 
FEIERT e 25 


75 


1 


3 = 
RT 


Oberſchleſiſcher Landbote 


EN: 


7 


e 


L 


255 


SR, 


Ir 
2 


RA 


a 


— 


„Wo waren Sie?“ 

„Bei ihm. Bei Henrik Scott.“ 

„In ſeiner Wohnung?“ 

„Ja. In ſeiner Wohnung.“ 

Madame Arnholm iſt ſo verblüfft über die Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, mit der das Mädchen dieſen in ihren 
Augen unverantwortlichen Schritt behandelt, daß ihr 
für einen Augenblick die Sprache fehlt. 

„Aber, liebe Ingrid, in der Nacht, bei einem 
Mann in ſeiner Wohnung!“ ſtottert ſie entrüſtet. 
„Halten Sie Ihre Handlungsweiſe für — korrekt?“ 

Keine Miene verändert ſich in dem roſig über⸗ 
hauchten ſchönen Mädchengeſicht. 

„Korrekt? Das weiß ich nicht, Madame Arnholm. 
Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“ 

„Sie hätten aber darüber nachdenken ſollen!“ 

„Weshalb? Ich gehöre zu Henrik Scott und er 
zu mir!“ 
find „Gewiß. Aber — Jolange Sie nicht feine Frau 
in — 

Sie bricht ab. Ingrid hat ſie gar ſo merkwürdig 
angeſehen, mit Augen wie aus einer anderen Welt. 

„Ich will Ihnen auch weiter keine Vorwürfe 
machen,“ fährt ſie nach einer Weile fort. „Herr Scott 
hat mir durch Peterſen für heute ſeinen Beſuch ange⸗ 
kündigt. Wir wollen ihn alſo abwarten und dann 
weiter über den Fall reden. Nun kommen Sie zum 
Frühſtück!“ 

Behenden Schrittes trippelt Ingrid neben Madame 
Arnholm nach dem Frühſtückszimmer. Nichts mehr von 
der früheren gedrückten Haltung, dem ſchleppenden 
Gang, den matten Bewegungen. Sie fühlt ſich ſo leicht, 
ſo beſchwingt, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. 
Monatelang hat ihr Gewiſſen gekämpft gegen die 
Sünde — jetzt iſt der Kampf zu Ende. Sie hat ſich 
völlig einem anderen hingegeben. Mit Leib und Seele. 
Das Bewußtſein, nun ganz und gar dieſem anderen 
anzugehören, hat ihr Gewiſſen einſchlafen laſſen. 

Als ſich gegen Mittag Henrik bei Madame Arn⸗ 
holm melden läßt, nickt ſie nur lächelnd mit dem Kopf 
— ihr erſcheint dies alles ganz ſelbſtverſtändlich — und 
verläßt ſchweigend mit Gerda das Zimmer. 

Die Unterredung dauert nicht lange. Dann läßt 
Madame Arnholm Ingrid rufen. Tränen, echte, ehr⸗ 
liche Freudentränen glänzen in ihren Augen. als fie 
das junge Mädchen an ihre Bruſt zieht und ſie feierlich 
auf Stirn und Wangen küßt. 

„Ihr Verlobter hat mir ſoeben mitgeteilt. daß die 


Hochzeit in den nächſten Tagen ſtattfindet. Gott ſegne 
Sie, mein Kind!“ 
Und Ingrid erwidert die Amarmung. Erwidert 


den Kuß. Keine Spur von Gewiſſensbiſſen fühlt ſie, 
keine Bedenken, keine Hemmungen irgendwelcher Art. 
Nur Freude, Freude, Freude! 

„Nun gehen Sie zu Ihrem Verlobten nach dem 
Salon!“ lächelt Madame Arnholm gütig. „Ich werde 
nd zurückhalten, damit Sie noch ein bißchen allein 
ind.“ 

Und Ingrid eilt davon. 
Bei ihrem Eintritt erhebt ſich Henrik und ſtreckt 
ihr die Hand entgegen. 

Doch ſie wirft ſich voller Leidenſchaft an ſeine Bruſt. 

„Schlinge deine Arme um mich!“ fleht ſie bebend. 
„Küſſe mich! Küſſe mich, bis mir der Atem ausgeht! 
Und ſprich kein Wort! Ich will nur fühlen und glück⸗ 
lich ſein in dem Bewußtſein, daß wir jetzt eins ſind!“ 
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Er willfahrt ihrem Wunſche, obgleich feine nüch⸗ 


terne Natur dieſe Erregung nicht begreift. Dann löſt 
er ihre Arme von ſeinem Nacken. 
„Komm, ſetz dich zu mir, mein Herz! Ich bin 


genau ſo glücklich wie du. Laß mich deine Hand in 
meiner Hand halten — ſo! Wir wollen jetzt alles Not⸗ 
wendige beſprechen.“ 

Ein eigenartiges Lächeln umſpielt Ingrids Lippen, 
ein mutwilliges, faſt ſpitzbübiſches Lächeln, das ihr 
früher völlig fremd war. 

„Weißt du — es iſt gar nicht ſo ſchwer, Böſes zu 
tun,“ raunt ſie ihm liſtig ins Ohr. „Zuerſt denkt man 
ſich das alles viel ſchlimmer. Aber nachher macht es 
ſogar Spaß; es iſt jo ſpannend —“ 

Henrik runzelt leicht die Stirn. 

„Laß das, Ingrid! Es gibt Dinge, die niemals 
berührt werden ſollen — ſelbſt nicht zwiſchen Mann 
und Frau.“ 

„Warum nicht? Wenn wir doch eins ſind!“ 

„Auch dann nicht! In unſerem Fall wäre es ſogar 
gefährlich!“ 

„Wieſo gefährlich?“ 

Er blickt ſie feſt an. 

„Das Gewiſſen muß ſchlafen, Ingrid! Nichts darf 
es aufwecken — nichts!“ 

Der ſorglos heitere Ausdruck in ihren Zügen macht 
einer nachdenklichen Miene Platz. 

„Ja. Das Gewiſſen muß ſchlafen. Nichts darf es 
aufwecken!“ wiederholt ſie eintönig. „Du haft recht —“ 

Er fühlt ihre Hände in den ſeinen leicht erzittern. 
Fühlt, wie ſie ſich bald ſeinem feſten Druck fügen gleich 
einem ſich duckenden, gefangenen Vögelchen. 

Und etwas wie Triumph zuckt in ihm auf. 

„Ha, endlich hat er ſie bezwungen! Sie bäumt ſich 
nicht mehr auf! Sie iſt ſein Geſchöpf geworden — mit 
Leib und Seele! 

Und trotzdem — als er ſein Weib anſieht, da iſt 
ihm, als rieſele ihm ein Schauer über den Rücken. In 
dem Ausdruck des ſchönen Geſichtes und beſonders der 
wundervollen Augen liegt etwas, das ihm nicht gefällt. 
Die Tiefe des Empfindens fehlt. Das Weiche Senſible, 
das ihn bei ihrem erſten Anblick ſo entzückte. Ein 
ſtarrer, leerer Ausdruck iſt an deſſen Stelle getreten. 

Hat er die Schuld daran? Er? Unwillkürlich 
läßt der Druck ſeiner Hände nach. Sie fühlt es und 
hebt den Kopf, wie ein erſchrockenes Kind. 

Er küßt ſie auf die fragenden Augen. Und ſagt 
dann mit erzwungenem Gleichmut: 

„Als ich heute nacht wieder nach Haufe zurüd- 
gekehrt war, ohne dich, mein Weib, nachdem du mir 
zum erſten Male angehört hatteſt — ganz, ſchranken⸗ 
los —, da dachte ich genau über unſere Zukunft nach. 
Niemand weiß bis jetzt von unſerer Vermählung. 
Braucht auch nichts zu wiſſen. Wir halten ſie geheim 
und feiern ſie nochmals, und zwar in allernächſter Zeit, 
und richten uns dann gleich ein ſchönes Heim ein. Iſt 
es dir recht ſo?“ 

„Ganz recht.“ 

„Vorbedinung natürlich ift, daß du mir das Teſta⸗ 
ment ausgehändigt haſt, mit dem ich das Nötige unter⸗ 
nehmen kann.“ 

Ingrid zuckt zuſammen. Ihre Lippen teilen ſich, 
als ob ſie etwas ſagen wolle. 

„Biſt du anderer Meinung?“ fragt er ſcharf. 
„Nein, o nein. Ich möchte nur —“ 

„Was müöchteſt du?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


Fahrbarer Aufzuchtſtall 


Die Aufzucht der mindeſtens drei Monate alken Jung⸗ 
hennen auf der Weide hat mehrere Vorzüge. Die in 
freier Bewegung in Sonne und in friſcher Luft heranwach⸗ 
jenden Jungtiere entwickeln ſich gut und erhalten eine ge⸗ 
zeſtigte Geſundheit; durch die Aufnahme von Inſekten und 
Grünfutter wird die Aufzucht verbilligt. Der Geflügel: 
dung wird gleich an Ort und Stelle nutzbar. Auf Großvieh⸗ 
weiden ſind Junghennen die billigſten Fladenverteiler Auf 
der Weide brauchen Junghennen keine großen Ställe, ſon⸗ 
dern einfache Unterſchlupfe die ſie gegen Regen ſchützen. 
Damit die Weide gleichmäßig abgenutzt wird und damit an 


den Uebernachtungsplätzen die Grasnarbe nicht zertreten und 
nicht zu ſtark verkotet wird, müſſen die Unterſchlupf⸗ 
häuschen regelmäßig verſetzt werden. Auch 
wenn fie noch jo leicht gebaut ſind, wie das bekannte „Cröll⸗ 
witzchen“, iſt das Verſetzen anſtrengend. Daher iſt Dr. 
Bartſch auf den glücklichen Gedanken gekommen die 


Junggeflügelhütte durch Anbringung eines Räderpaares 


fahrbar zu machen. Nunmehr kann ſie auch von Frauen 
leicht verſetzt werden. Als Bauſtoff werden einige Meter 
ungehobelte Latten von 5 Zentimetern Stärke, ein paar 
Quadratmeter Maſchendraht und einige Quadratmeter Dach⸗ 
pappe benötigt. Einige Mutterſchrauben und Beſchläge kom⸗ 
men noch dazu, jo daß ſich insgeſamt ein Bauſtoff ver⸗ 
brauch von etwa RM 20.— ergibt, ſofern der Siedler die 
freie Winterszeit zum Bau benutzt. Für die Herſtellung 
dieſes beweglichen Junggeflügelſtalles gibt Dr. Bartſch in 
der Deutſchen landwirtſchaftlichen Geflügelzeitung die fol⸗ 
gende Anleitung: „Weſt⸗ und Nordſeite ſind wind⸗ und 
regendicht (Dachpappe), Oſt⸗ und Südleite nur mit Maſchen⸗ 
draht abgeiperrt. fo daß auch bei ganz dichter Beſetzung 
genügend friſche Luft hinzu kann Eine kleine Tür im Oſt⸗ 
giebel erleichtert das Ausfangen. Ein feſter Fußboden iſt 
nicht vorhanden, ſondern nur Sitzplatten, vielleicht 15 Zenti⸗ 
meter über der Erde, ſo daß der Nachtkot auf den Raſen fällt. 
Wenn der Stall morgens und abends um ein Stück weiter⸗ 
gerückt wird, kann man das Feld auf dieſe Weiſe recht regel⸗ 
mäßig abdüngen. Selbſtverſtändlich iſt der Kot jedesmal zu 
verharken 

Durch Anheben des Daches und Herunterlaſſen der an 
ihm mit Scharnieren aufgehängten Südwand wird der Stall⸗ 
raum verſchloſſen Wenn (bei Regenwetter z. B.) die Süd⸗ 
wand nach innen hochgeklappt wird, ſo bleibt bei geſchloſſe⸗ 
nem Dach die ganze Südbreite offen Das Dach iſt, eben⸗ 
falls wie die Wände, nur ein Lattenrahmen, der mit Ma⸗ 
ſchendraht und Dachpappe beſpannt iſt. Durch das Hoch⸗ 
klappen wird der Dachfirſt nicht undicht, da er winkelig über 
die andere feſtſtehende Seite des Daches übergreift Hinter 
dem ſchrägen Lattengitter liegen zwei Futtertröge, die nach 
den Giebeln herauszuzieyen find Das Anbringen der Fut: 
tertröge im Stall iſt empfehlenswerter als das Auf⸗ 
ſtellen derſelben im freien Gelände Ungebetene Gäſte wer⸗ 
den gehindert. mitzufreſſen die Junghennen gewöhnen ſich 
leichter on ihr Heim können geſchützt vor jeder Witterung, 
Futter aufnehmen und haben gleich beim Erwachen Ge 
legenheit den erſten Morgenhunger zu ſtillen. A 

Das Weiterſetzen geichteht auf einfache Meile. Für 
ſämtliche Ställe der Weide ſind nur zwei Räder nötig, die 
feſte Achſen haben und nach Anheben der Stallecken unter 
eine Gabel geſchoben werder. An zwei Handgriffen, die am 
andern Giebel herausragen, hebt man das an ſich leichte 
Gebilde einige Zentimeter hoch, ohne ſich vorher bücken 
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zu müſſen und zieht oder ſchlebt es eine Länge oder mehr 
weiter, was ſelbſt nicht allzu kräftige Damen unſchwer fertig 
bringen. — Da das ganze durch Mutterſchrauben zuſam⸗ 
mengehalten wird, läßt es ſich nach Beendigung der Weide⸗ 
zeit leicht auseinandernehmen und ohne größe⸗ 
ren Abſtellraum zu benötigen, bequem den Winter über un⸗ 


terſtellen 
Unfrumibare Stuten 


In einem Flugblatt der Deutſchen Landwirtſchaftsge⸗ 
ſellſchaft führen Profeſſor Dr. H. Mießner und Dr. 
Köſer⸗ Hannover über die Unfruchtbarkeit der Stutey 
folgendes aus: 

J. Urſachen. 


Die Unfruchtbarkeit oder das Güſtbleiben der Stuten 
äußert ſich darin, daß die Tiere teils nicht regelmäßig, teils 
überhaupt nicht aufnehmen; ihre mannigfaltigen Urſachen 
beſtehen in Veränderungen des Eierſtockes, Eileiters oder 
Trageſackes, ferner können mechaniſche Behinderungen des 
Gebärmutterhalſes, wie Geſchwülſte, Verdickungen, unregel⸗ 
mäßige Lage, das Eindringen des männlichen Gliedes beim 
Bedeckungsakt verhindern; endlich ſind durch Kleinlebeweſen 
veranlaßte Erkrankungen im Gefolge von Fehlgeburten zu 
beſchuldigen. 

Aus der Verſchiedenheit der Urſachen ergibt ſich ſchon 
ohne weiteres die Schwierigkeit der Beurteilung einer Ab⸗ 
ale Nur durch genaue Unterſuchung des 

eburtsweges ſeitens eines Sachverſtändigen iſt es möglich, 
den Grund für das Güſtbleiben zu ermitteln. Hiervon muß 
in jedem Falle frühzeitig Gebrauch gemacht werden, um 

1. die Stuten auszuſchalten, bei denen eine Befruchtung 
überhaupt ausgeſchloſſen erſcheint; 

2. überflüſſige Deckkoſten zu ſparen und die zweckloſe 
Inanſpruchnahme des Hengſtes zu verhüten; 

3. die übrigen Stuten durch entſprechende Behandlung 
rechtzeitig wieder zur Zucht geeignet zu machen;: 

4. die Gefahren der Weiterverbreitung von Krank⸗ 
heiten durch den Deckhengſt zu verhindern. 

ll. Erſchein ungen. 

1. Stuten, die dauernd oder nur zeitweiſe in unregel⸗ 
mäßigen Zwiſchenſtänden roſſen. 

2. Stuten, die wie gewöhnlich roſſen, jedoch trotz wie⸗ 
derholten Zulaſſens nicht aufnehmen, d. h. umroſſen. 

3. Alle Stuten, die mit einem Ausfluß aus der Scheide 
behaftet find. 

4. Stuten, die an einer Seuche leiden oder von ihr 
noch nicht völlig geneſen ſind. 

5. Stuten mit Darm» und Harnleiden, die ſich in Durch⸗ 
fällen und unregelmäßigem Harnabſatz äußern. 

Il. Bekämpfung. 

Sofortige Hinzuziehung eines Sachverſtändigen. Bak⸗ 
tertologifche Unterſuchung einer ſteril entnommenen Gebär⸗ 
mutterſchleimprobe auf das Vorhandenſein von krank⸗ 
machenden Kleinlebeweſen. Es wäre ein Verbrechen an 
unſerer Pferdezucht, wollte man Stuten mit den erwähnten 
Erſcheinungen wahllos zum Hengſt führen. 


Muß die Kartofiel gehäufelt werden? 


Dieſe Frage mag mancher für erledigt halten. Iſt nicht 
immer gene t worden, man müſſe recht hoch und gründlich 
na! Allerdings, doch es muß nicht unter allen 

Imftänden to ſein Es kommt ſehr auf den Boden und 
die Bodenbearbeitung an Man muß auch Althergebrachtes 
mitunter in Zweifel ziehen und über das Wie und Warum 
nachdenken Ein anerkannter praktiſcher Landwirt hat ein⸗ 
mal geſagt „Ich habe immer behauptet, daß es fehler» 
haft iſt wenn der Sandboden behäuſelt wird oder 
mindeſtens ſehr hoch angehäufelt wird wenn Sie dem Boden 
eine ſehr große Fläche geben durch das Behäufeln und nas 
mentlich durch das ſchöne kunſtvolle Behäufeln“ Warum? 
Weil die Behäuflung dem Boden eine große Oberfläche gibt 
und die Waſſerverdunſtung fördert and das iſt 
ſchädlich auf den waſſerarmen leichten Böden Auf ſchwere⸗ 
ren Böden ıft es damit anders lie haben größeren Waſſer— 
vorrat und lie find nicht Io leicht zu lockern Mit dem Häufeln 
wird bezweckt den Kartoffeln einen lockeren luftigen Stand⸗ 
ort zu geben Das kann man aber unter Schonung der Waſ⸗ 
ſervorräte auch erreichen durch wiederholtes und tiefes 
Durcharbeiten mit dem Hackpflug. 
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Ahnenkunde. 


In einer deutſchen Mittelſtadt 
paſſierte kürzlich folgende nette 
Geſchichte: 

Der ſehr kultivierte Pfarrer mit 
dem Namen „Meier“ iſt ſehr ſtolz 
auf feine Abſtammung mütter- 
licherſeits, da ſeine Mutter eine 
geborene Neichsgräfin war. 

Er erzählte jüngſt feinen Kon- 
firmanden etwas über den Wert 
der feudalen Familienabſtam- 
mung und über die Pflichten der 
Sprößlinge dieſer alten Familien. 
Er könne zum Beiſpiel, ſagte er, 
ſeine Abſtammung bis auf Kaiſer 
Karl den Großen zurückverfolgen. 

Hier meldet ſich der Quintaner 
Fritzchen Müller und ſagt: 

„Aber, Herr Paſtor, ich habe 
noch nie von einem Kaiſer ‚Meier‘, 
gehört.“ 

Der gekränkte Pfarrer hat Fritz— 
chen Müller darauf eine gelangt. 

* 


Kindermund. 
Willi mag gern Bfefferminz- 
bonbon. 
„Pfefferminz“, ſagt er, „das iſt, 
als wenn du Angſt im Mund haft!“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Das gute Kind. 

Der kleine Emil fuhr mit ſeinen 
Eltern von der Sommerfriſche 
heim. 

„Mutti“, fragt er plötzlich, „wer 
wird jetzt in unſerem Zimmer in 
Hintersdorf wohnen?“ 

„Niemand, mein Kind“, ſagte 
die Mutter, „dieſes Zimmer bleibt 
jetzt unbewohnt, bis im Juni oder 
Juli wieder Sommerfriſchler kom- 
men!“ 

„Schrecklich!“ meinte Emil mit- 
leidvoll, „und jetzt müſſen die 
armen Wanzen folange falten?“ 

* 
Dienft. 

Rittmeiſter a. D. von K. hat 
nicht das Talent, ſich pekuniär 
umzuſtellen. Am Sonntagabend 
ſeufzt er: „Nun iſt der Sonntag 


vorüber. Morgen beginnt der 
Dienft wieder.“ 
„Nanu?“ ſage ich. „Dienſt? 


Sie haben doch gar keinen Dienft!“ 

Darauf er: „Stimmt. Aber der 
Gerichtsvollzieher und der elek- 
triſche Lichtmann und der Mann 
mit der Gasrechnung haben Oienſt.“ 
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„Pfui! Was haſt du bloß mit der Suppe angeſtellt, Inge?“ 


„Ach, ich hatte keinen Eſſig 
Hering bineingetan.“ 


Zweck der Übung. 


Hannes liebte einmal eine Da- 
me, die er mit Liebesbriefen über- 
ſchüttete. Doch die Angebetete 
wollte nichts von ihm wiſſen. Da 
ſchrieb ihr Hannes einen Ab— 
ſchiedsbrief. Dieſer lautete: 


„Meine Heilige! 

Wenn ich Ihr Herz nicht er- 
obern konnte, jo ſchicken Sie mir 
wenigſtens meine Briefe zurück. 
Ich möchte nämlich einen Liebes- 
briefſteller herausgeben.“ 


* 


mehr, da habe ich einen ſauren 


Anſtrengend. 

Meierlein hat mehr Schulden 
als Haare auf dem Kopf. Eines 
Nachmittags ſitzt Meierlein im 
Kaffeehaus und ſtudiert im Adreß- 
buch. Als er nach zwei Stunden 
das Buch zuklappt, entringt ſich 
ſeiner Bruſt ein tiefer Seufzer. 

„Was haft du, Meierlein?“ fragt 
ihn ein Freund intereſſiert. 

„Ach, Menſch — mies! mies! 
Ich brauche dringend eine neue 
Wohnung und ſuche ſchon ſeit 
Tagen verzweifelt nach einem 
Haus, in dem kein Gläubiger von 
mir wohnt.“ 


Lies und Lach'! 
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Sm wilden Weſten. 
„Sag, Pa, warum iſt da ein Gitter vor?“ 
„Ja, Boy, damit die Spitzbuben nicht in Verſuchung kommen.“ 
„Aber der Kaſſierer ſieht doch ſo nett aus.“ 


Zigarren zum Anbieten. 

Klax beſucht ſeinen Freund 
Klix. Herzlicher Empfang. 

„. . . Zigarre anbieten?“ 
Klix. 

Klax langt ſich eine dunkle Bra- 
ſilianerin aus der dargebotenen 
Zigarrenkiſte und ſteckt fie ſich ins 
Geſicht. 

Klax huſtet. 

Klix huſtet auch. 

Ein abſcheulicher, ätzender, dicker 
Qualm entſtrömt dem Kachelofen, 
der ſchuldbewußt in der Ecke ſteht. 

„Was ſoll ich bloß tun, daß der 
Ofen nicht mehr raucht?“ ſagt 
Klix verzweifelt. 

„Weißt du was?“, antwortet 
Klax und wirft einen feindlichen 
Blick auf den ſchwarzen, kniſtern⸗ 
den Krautwickel, den er in den 
Fingern hält, „gib ihm eine von 
deinen Zigarren!“ 

* 


Der Wecker. 


Struntz ſteht ſchwer auf. Es iſt 
was Entſetzliches: um halb acht 
ſoll er im Büro ſein — und noch 
nie iſt er ohne die Mittagszeitung 
gekommen! 

Dem muß abgeholfen werden. 
Struntz begibt ſich zum Uhrmacher 
zwecks käuflichen Erwerbs einer 
Weckuhr. Man führt ihm das 
Neueſte vor: eine Weckmaſchine 
mit Nadioempfänger, 207,50 Mk., 
mit Beethovenplatte 250 Mark 
und mehr. Struntz entſcheidet 
ſich für einen biederen Wecker für 
4,50 Mark. Aber: 

„Weckt er denn auch?“ fragt er. 

„Abſolut zuverläſſig! Und follte 
er mal nicht gleich losgehen — 


ſagt 


ſtehen Sie auf — rütteln ihn 
ganz leicht — ſchon rattert er los!“ 
* 


Oer beſtrafte Hut. 


ſi ſcher 


— 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
Eine Wohnung ausgeräumt 


Die Wohnung des Reſtaurateurs Horak 
auf der Kochanowſkiego 12 wurde von einer 
Diebesbande aufgeſucht und vollkommen aus⸗ 
geplündert, als ſich der Eigentümer auf einer 
Geſchöftsreiſe befand. In aller Ruhe ſchafften 
die Einbrecher alles fort, was nur irgendwie 
mitgenommen werden konnte. So wurden 12 
ſeidene Oberhemden, 60 Paar Socken, Hand⸗ 
ſchuhe, 25 Krawatten, Pyjamas, Damenwäſche, 
Taſchentücher und Ledertaſchen geſtohlen. Auch 
Schmuckgegenſtände darunter eine goldene Da⸗ 
menuhr, ein Kollier, eine goldene Krawatten⸗ 
nadel, ſowie zwei alte Zwanzigmark⸗Goldſtücke 
ließen die Einbrecher nicht liegen. Nicht genug 
damit, erſchien die Bande ein paar Tage ſpäter 
noch einmal, um die bisher nicht mit genom⸗ 
mene Herrengarderobe abzuholen. Sie ſtahlen 
einen grauen Wintermantel, und eine Anzahl 
grauer, brauner und ſchwarzer Anzüge Der 
Schaden, der dem Reſtaurateur entſtanden iſt, 
beläuft ſich auf mindeſrens 4000 Zloty. Vor 
Ankauf des Diebesgutes wird gewarnt. 
Myslowitz 

Näuberneſt ausgehoben 

Der Myslowitzer Polizei gelang es, eine Ein⸗ 
brecherbande auszuheben, die ſeit einem Jahre 
in Myslowitz und in der Ungebung ihr Un⸗ 
weſen getrieben hatte. Verhaftet wurden der 
bereits mit ſieben Jahren Gefängnis vorbe⸗ 
ſtrafte Stanislaus Czerne, ferner der gleich⸗ 
falls vorbeſtrafte Emil Fryſztacki und der 
Johann Pola, die ſämtlich aus Myslowitz 
ſtammen. Die Einbrecher wurden ins Gerichts⸗ 
gefängnis eingeliefert. 

Bei den durchgeführten Hausſuchungen wur: 
den Liköre, kosmetiſche Artikel, eine Schreib⸗ 
maſchine, Tabakwaren und vor allem Einbre⸗ 
cherwerkzeuge gefunden. Den Banditen konnte 
eine ganze Reihe der zuletzt verübten Einbrüche 
in Myslowitz und Umgegend nachgewieſen wer⸗ 
den. So unter anderen der Einbruch in die 
Myslowitzer Stadtapotheke, wo kosmetiſche 
Artikel im Werte von 3000 Zloty entwendet 
wurden, der Einbruch in die Geſchäftsräume 
des Deutſchen Volksbundes und der Einbruch 
in den Eiſenbahn⸗Konſum, bei dem die Täter 
Waren im Werte von 2000 Zloty erbeuteten. 
Auch einige Perſonen, die das geſtohlene Gut 
abnahmen oder verbargen, werden ſich vor dem 
Gericht zu verantworten haben. 

Rybnit 
Revolte im Gefängnis 

Als ein Wärter des Rybniker Gefängniſſes 
die Tür der Zelle Nr. 6, in der vier Sträflinge 
ſitzen, öffnen wollte, mußte er feſtſtellen, daß ſich 
die Gefangenen in der Zelle verſchanzt hatten 
und die Zelle trotz mehrmaliger Aufforderung 
nicht öffneten. Der Gefängnisinſpektor benach⸗ 
richtigte darauf das Polizeikommiſſariat, das 
vier Beamte nach dem Gefängnis ſchickte. Als 
die Poliziſten den Ströflingen drohten, mit 
Tränengasbomben gegen ſie vorzugehen, öffne⸗ 
ten dieſe die Tür und riſſen die Barrikade ein. 
Die Gefangenen erklärten, die Barrikade aus 
neben gegen eine Diſziplinarſtrafe errichtet zu 
aben. 


Siemianowitz 


pfeilereinſturz auf den Richterſchächten 

Im Nordfeld dex 270⸗Meter⸗Sohle auf den 
Richterſchächten in Siemianowitz ging infolge 
eines Gebirgsſchlags ein hoher Pfeiler zu 
Bruche, der den Tod des 36jährigen Oberhäuers 
Bartholomäus Kujawa von der ul. Pizczelnica 
in Siemianowitz zur Folge hatte. Eingeknickte 
Pfeilerkappen hatten dem Anglücklichen den 
Bruſtkaſten eingedrückt, ſo daß der Tod auf der 
Stelle eintrat. Als der zweite Ortshäuer Franz 
Bronskalik aus Bittkow mit den Rettungs⸗ 
arbeiten beſchäftigt war, erfolgte ein weiterer 
Gebirgsſchlag. Herabſtürzende Kohlenmaſſen 
begruben Brzonskalik, und auch zwei Schlepper 
wurden leicht verletzt. Eine neue Rettungs⸗ 
kolonne nahm die Bergungsarbeiten ſofort auf, 


und es gelang ihr, die Verſchütteten zu bergen. 
Brzonskalik hatte einen rechten Oberſchenkel⸗ 
bruch ſowie innere Verletzungen davongetragen. 
Der Tote und die Verunglückten wurden in das 
Knappſchaftslazarett Siemianowitz eingeliefert. 
Kujawa hinterläßt Frau und ein Kind. 


Im Notſchacht erſchlagen 

Ein ſchrecklicher Unfall ereignete ſich in einem 
wilden Schacht auf dem Gelände der Scheller⸗ 
hütte bei Siemianowitz. Während einige Ar⸗ 
beitsloſe in einem Notſchachtſtollen Kohle för⸗ 
derten, brach plötzlich der Stollen ein. Dabei 
wurde der ledige Theodor Bronder, von der 
ul. Kopernika 8 in Siemianowitz, von den Ge⸗ 
ſteinsmaſſen begraben. Den anderen gelang es, 
ſich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. So⸗ 
fort begannen Kollegen des Verunglückten mit 
den Rettungsarbeiten, doch konnte B. nur noch 
als Leiche geborgen werden. Der Tote wurde in 
die Leichenhalle des Hüttenlazaretts über: 
führt. 

Schulkinder als Einbrecher 

In das Magazin des Finanzamtes in Sie⸗ 
mianowitz wurde nach Eindrücken des Fenſters 
ein Einbruch verübt. Die Diebe entwendeten 
Weine, Liköre, Schokolade, Tee und andere 
Sachen, die das Finanzamt beſchlagnahmt hatte. 
Im Laufe der Unterſuchung wurden als Täter 
die 13jährigen Schüler K. P. und W. H. ſo⸗ 
wie der neunjährige M. S., die alle aus Sie⸗ 
mianowitz ſind, ermittelt. Ein Teil der ge⸗ 
ſtohlenen Sachen konnte ihnen wieder abge⸗ 
nommen und dem Finanzamt zurückgegeben 
werden. Nach einem eingehenden Verhör wur⸗ 
den die jungen Aebeltäter auf freien Fuß ge⸗ 
jest und die Angelegenheit dem Gericht über: 
geben. 


Birkenhain 
Schmugglerin an der Grenze erſchoſſen 


An der grünen Grenze bei Birkenhain wurde 
eine Frau bemerkt, die auf den Anruf des 
Grenzwächters nicht ſtehen blieb, ſondern zu 
flüchten begann. Durch einen Revolverſchuß, 
der ſie von hinten in die linke Seite traf, wurde 
fie niedergeſtreckt und war ſofort tot. Wie feſr⸗ 
geſtellt wurde, handelt es ſich um die 28jäh- 
rige Marie Pieronczyk aus Bytkow, die ver⸗ 
heiratet und Mutter mehrerer Kinder iſt. Die 
Tote wurde in die Leichenhalle geſchafft. 


Fiſchgrund 


27 doo Zloty Schaden 
bei einem Scheunenbrand 


Die ſtaatliche Domäne, deren Pächter gegen: 
wärtig Ingenieur Adam Sikora iſt, wurde 
von einem ſchweren Schadenfeuer heimgeſucht. 
Aus bisher noch nicht feſtgeſtellter Urſache war 
in einer der großen, maſſiv gebauten Dominial⸗ 
ſcheunen, ein Brand ausgebrochen, der die ge⸗ 
ſamte Scheune vernichtete. Da der größte Teil 
der diesjährigen Ernte mitverbrannte, beziffert 
ſich der entſtandene Schaden auf 27000 Zloty. 
Er iſt zum Glück durch Verſicherung gedeckt. 
Ligota 

Mit einem Sack hafer töoͤlich geſtürzt 
. Einem ungewöhnlichen Unfall erlag tödlich 
in Ligota bei Zabrzeg der 70jährige Joſef 
Handzel aus Ligota. Er wollte einen Sack 
Hafer nach Dziedzitz auf den Markt tragen, 
ſtürzte aber 800 Meter von ſeinem Hauſe ent⸗ 
fernt ſo unglücklich, daß er unter dem ſchweren 
Sack den Tod fand. Der Leichnam wurde nach 
dem gerichtlichen Lokalaugenſchein zur Beſtat⸗ 
tung freigegeben. 


Czeladz 


Sechs Bergleute dem Tode entronnen 

Auf der Czeladz⸗Grube ereignete ſich ein 
eigenartiger Betriebsunfall, der zum Glück kein 
Menſchenleben forderte. Als am Donnerstag 
ſechs Bergleute zur Seilfahrt antraten, blieb die 
Förderſchale plötzlich infolge eines unvorſchrifts⸗ 
mäßigen Funktionierens der Sicherheitsklam⸗ 
mern im Schacht hängen. Da der Fördermaſchi⸗ 


Landbote 


niſt das nicht ſofort beachtete, kamen die auf 
der Schale ſich befindenden Bergleute in Ge⸗ 
fahr, durch das herabſauſende Seil erſchlagen 
zu werden. Schließlich bemerkte der Förder⸗ 
maſchiniſr, daß etwas an der Geilfahrt nicht in 
Ordnung ſein mußte, und ſtellte daher die Ma⸗ 
ſchine ab. Nachdem man den Sachverhalt feſt⸗ 
geſtellt hatte, wurde mit äußerſter Vorſicht das 
Seil wieder hochgezogen. da ein plötzliches Ab⸗ 
gleiten der Schale unweigerlich ein Reißen des 
Seiles und damit den Tod der ſechs Bergleute 
zur Folge gehabt hätte. 
Hohenbirken 

Aus dem Bodenfenſter geſprungen 

In Hohenbirten verübte die Gaſtwirtsfrau 
Konſtantine Sedlaczek Selbſtmord, indem fie aus 
einem Bodenfenſter auf den Hof hinunterſprang. 
Die Anglückliche war auf der Stelle tot. Die 
Unterſuchung ergab, daß die Tote ſeit längerer 
Zeit an heftigen Kopfſchmerzen gelitten hatte, 
ſo daß ſie die Tat in geiſtiger Amnachtung 
verübt haben dürfte. Der ſofort herbeige⸗ 
rufene Arzt ſtellte jedoch am Kopf eine 
Verletzung feſt, die von einem Schlage 
mit einem ftumpfen Gegenſtand herrüh⸗ 
ren kann. Die Staatsanwaltſchaft in Rybnik 
hat ſich dieſes Falles angenommen. 


Sosnowitz 
von einem Kohlenblock erſchlagen 

Auf der Modrzejow⸗Grube in Sosnowitz er⸗ 
eignete ſich unter Tage ein ſchwerer Unfall, dem 
der 33jährige Bergmann Johann Madowicz 
zum Opfer fiel. Als Madowicz nach dem Schuß 
in den Pfeiler ging, löſte ſich von der Decke 
ein ſchwerer Kohlenblock, der den Arbeiter traf 
und ihn buchſtäblich zerquetſchte. Die Bergungs⸗ 
arbeiten, die ſofort von den Arbeitskollegen 
in Angriff genommen wurden, nahmen län⸗ 
gere Zeit in Anſpruch. 


Scharley 
Auf der Halde erſtickt 

Auf der Halde in der Nähe des Scharleyer 
Bahnhofes wurde die Leiche eines Mannes ge⸗ 
funden, der offenſichtlich von den ausſtrömenden 
Kohlengaſen vergiftet wurde. Der 15jährige 
Hermann Froniel aus Scharley fand einen 
ſtarr daliegenden Mann auf, deſſen Kleidung 
bereits ſtark verſengt war. Man holte ſofort 
einen Arzt herbei, der aber nur noch den be⸗ 
reits eingetretenen Tod des Mannes feſtſtellen 
konnte. Die durchgeführte Unterſuchung ergab, 
daß es ſich um den 20jährigen Hermann Mat⸗ 
loch aus Scharley handelt, der ſeit längerer 
Zeit das Leben eines „Haldenbruders“ führte. 
Er wohnte nicht mehr bei ſeinen Eltern auf 
der Kanalſtraße 2 in Scharley, ſondern trieb 
ſich in der Umgebung herum und ſchlief auf der 
Halde. Wahrſcheinlich hatte er verſucht, beim 
Eintreten der ſtarken Kälte der letzten Tage 
ſeine Höhlenwohnung noch tiefer zu graben und 
war dabei den Kohlengaſen zum Opfer gefal⸗ 
len. Der Tote wurde in die Leichenhalle des 
Scharleyer Krankenhauſes überführt. 


Bielitz 
von einem Transmiffionsriemen erfaßt 


In der Tuchfabrik Johann Olma auf der 
ul. Pilſudſkiego in Bielitz ereignete ſich ein 
furchtbarer Unglücksfall, der noch nicht voll⸗ 
ſtändig aufgeklärt werden konnte. Als der 28 
Jahre alte Paul Kowalczyk an der Leim⸗ 
maſchine arbeitete, wurde er plötzlich von einem 
Transmiſſionsriemen erfaßt und in die Ma⸗ 
ſchine geſchleudert. Der Verunglückte konnte 
nur noch als Toter mit völlig gebrochener 
Schädelbaſis geborgen werden. Kowalczyk hin⸗ 
terlüßt Frau und unverſorgte Kinder. 


Michalkowitz 
Dom Kohlenzug erfaßt 

Beim Kohlenſammeln auf der Halde der 
Maxgrube in Michalkowitz geriet der Arbeits⸗ 
loſe Anton Antonczyk aus Michalkowitz 
unter die Räder des heranfahrenden Gruben⸗ 
zuges. Da es nicht mehr möglich war, den Zug 
noch rechtzeitig zum Stehen zu bringen, gingen 
dem Arbeitsloſen die Räder über beide Beine. 
Im hoffnungsloſen Zuſtand wurde der Schwer⸗ 
verletzte ins Knappſchaftslazarett Siemianowitz 
eingeliefert. 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Ala Fim aus Gräbern 


lerwahn in Amerika 


In der Nähe von Eincin- 
mati haben einige Perſönlich- 
keiten, die ſich mit Seelen 
wanderung und Fortleben 
nach dem Tode eingehend be— 
ſchäftigen, vor Fahren einen Ne- 
formfriedhof geſchaffen. 
Sie rechneten mit der Möglichkeit, 
daß trotz des hohen Standes der 


Wiſſenſchaft ein Erwachen im 


Grabe möglich ſei, und dieſe Mög- 
lichkeit wollten fie bei ihrem Re- 
formfriedhof völlig ausſchal- 
ten. 

Ein ärztliches Zeugnis genügte 
ihnen nicht, auch nicht der amtliche 
Totenſchein. Sie wollten ganz 
ſicher gehen und richteten 

in den Gräbern Läutewerke 
ein, die durch Kabel mit einem 
Wachzimmer verbunden waren, 
in dem Tag und Nacht hindurch 
Dienſt getan wurde. 

Die wiſſenſchaftliche Welt lachte 
über dieſe überſpannte „Reform“. 
Schließlich muß ja heutzutage das 
Zeugnis eines approbierten Arz- 
tes für die Klärung der Frage: 
„tot oder ſcheintot?“ aus- 
ſchlaggebend ſein, die Mittel der 
Wiſſenſchaft ſind groß und alle 
Zweifel ausſchließend. Aber keine 
Wiſſenſchaft der Welt kann den 
Zweifel beheben, der aus der 
Angſt entſteht. 

Der Neformfriedhof alſo wurde 
von Ingenieuren angelegt, die 
ſelbſt alle Möglichkeiten ausſchal⸗ 
teten, die ein tadellofes Funktio- 
nieren der Läutewerke hindern 
konnten. Die Kabel wurden aus 
den Gräbern über Kabelſtangen 
in das eigens zu dieſem Zweck ein- 
gerichtete Wächterhaus gezogen. 
Eine Schalttafel mit den 
Nummern der angeſchloſſenen 
Gräber befand ſich in dieſem 
Wächterraum, fo daß der Wacht- 
habende, falls ein Anruf kommen 
ſollte, ſofort wiſſen konnte, aus 
welchem Grabe geläutet wurde. 
In den erſten Monaten paſſierte 
nichts. Es waren 

bereits fünfundzwanzig an⸗ 

geſchloſſene Gräber beſetzt. 
Der Wächter war ein zuverläſſiger 
verheirateter Mann, der ſich im 
Kriege ausgezeichnet und Bei— 
ſpiele von Mut und Entfchloffen- 
heit gegeben hatte. Es war ſeine 
Aufgabe, im Hauptbüro des Fried- 
hofs jeden Morgen nach der Ab- 
löſung einen Bericht abzugeben. 

Eines Morgens erſchien er 
micht zum Bericht. Die Ab- 
löſung und der Hauptinſpektor 
des Friedhofs machten ſich auf und 
gingen in das Wächterhaus, um 
den Grund für das Nichterſcheinen 
feſtzuſtellen. Als ſie den Naum 
betraten, bot ſich ibnen ein ſchreck— 


licher Anblick dar. Vor der Num- 
merntafel lag der Wächter mit 
dem Kopf nach unten. Eine Hand 
hatte er aufs Herz gepreßt, ſein 
Geſicht war vor Schreck verzerrt. 
Er war bereits tot, als die beiden 
ihn fanden. Ein herbeigerufener 
Arzt ſtellte als Todesurſache 

Herzſchlag infolge 
Schreck feſt, und jetzt bemerkte 
man auch, daß auf dem Nummern- 
brett die Ziffer fünf herabgefallen 
war. 

Sofort wurde das Grab fünf 
von der Friedhofsinſpektion ge- 
öffnet. Aber man fandnichts. 
was darauf ſchließen ließ, daß der 
Tote irgendeine Veränderung 
vorgenommen hatte, jedenfalls 
konnte er unmöglich die Glocke be- 
tätigt haben. Es war aber doch 
fonderbar, daß die Nummer her- 
untergefallen war. Die Leitung 
und das Kabel wurden unter- 
ſucht, und man fand alles in 
Ordnung. 


Um keinerlei Gerüchte ent- 
ſtehen zu laſſen, entſchloß man ſich, 
über dieſen Vorfall Schwei- 
gen zu bewahren, aber in Zu- 
kunft zwei Wächter ſtatt des 
einen während der Nacht im 
Wachraum unterzubringen. Man 
fürchtete, daß vielleicht Verbrecher 
am Werk waren, die verſuchen 
wollten, nachdem ſie eine Panik 
hervorgerufen hatten, die oftmals 
koſtbaren Gräber zu berauben. 
Vielleicht beſtand auch die Mög- 
lichkeit, daß die Glocke von einem 
anderen Grabe aus betätigt wor- 
den war, und daß durch irgend- 
einen Fehler der Leitung Num- 
mer fünf angeſchlagen hatte. 


Die beiden neuen Wächter 
waren beſonders ausgeſuchte 
Männer. Der Hauptinipeftor 


blieb während dieſer Nacht eben- 
falls in ſeinem Büro, um gleich 
zur Hand zu fein, falls etwas vor- 
fallen ſollte. Die beiden Wächter 
machten es ſich bequem wie mög- 
lich. Wie geſagt, es waren Män- 
ner, die keine Furcht kennen. Sie 
ſetzten ſich an den Tiſch und 
ſpielten Karten, um ſich 
die Zeit zu vertreiben. 

Mitten im Spiel aber toſten 
plötzlich mehrere Glocken los. 
Und während dieſes tobenden 
Klingelns fielen Nummern herab: 
zwei — ſechs — Sieben... Die 
beiden Männer wurden bleich 
bis an die Haarwurzeln. 
Sie wußten genau, daß die Be- 
tätigung des Läutewerkes eine 
ganz natürliche Urſache haben 
mußte; aber dennoch waren ſie 
inmitten der Umgebung ſeeliſch 

gehemmt. 


Als ſie ſich ſoweit gefaßt hatten, 
daß ſie handeln konnten, zog der 
eine ſeine Piſtole und eilte 
hinaus. Im Lichte feiner Taſchen- 
lampe ſuchte er die Wege ſeines 
Friedhofsbezirkes ab, ohne den 
geringſten Anhaltspunkt zu fin- 
den. Gemeinſam riefen ſie den 
Hausinſpektor an, und im Mor- 
gengrauen ſchon wurden von den 
Friedhofsarbeitern die Gräber 
zwei, ſechs und ſieben geöffnet. 

Man fand nichts. 

Jetzt aber ſickerte etwas von 
dieſen ungeklärten Vorkommniſſen 
in die Offentlichkeit. Aus der 
nackten Tatſache wurde eine Mär, 
daß auf dem Friedhof eine große 
Anzahl von Toten wie- 
dererwacht ſei, und daß ein 
Arzt falſche Totenſcheine 
ausgeſtellt habe. Die Polizei habe 
ſich der Sache bereits angenom- 
men, und man werde bald Ent— 
ſetzliches hören. Gerade das ſonſt 
ſo materiell denkende Amerika iſt 
in dieſen Fragen, in denen es ſich 
um Tod und Leben handelt, von 
einer umvorſtellbaren Naivität. 

Um nun dieſen Gerüchten ein 
für allemal den Boden zu ent— 
ziehen, entſchloß ſich die Verwal- 
tung des Friedhofes, einen ge— 
ſchickten Detektiv mit den Ermitte- 
lungen zu beauftragen. Dieſer 
Herr ſagte ſeine Mitwirkung zu und 


Neues japanifhes U 


wachte mit den offiziell beſtellten 
Wächtern die nächſte Nacht hin- 
durch. In dieſer Nacht ereignete 
ſich nichts, was irgendwie Schlüſſe 
zuließ. Um aber für alle Fälle 
gerüſtet zu fein, hatte der De- 
tektiv 
an verſchiedenen Stellen des 
Friedhofs Scheinwerfer auf: 
ſtellen laſſen, 
die von einer Stelle aus zum Auf: 
leuchten gebracht werden konnten. 
So beſtand die Möglichkeit, das 
Terrain in einer Sekunde in Ta— 
geshelle zu tauchen. In der dritten 
Nacht läutete es plötzlich. 
Der Detektiv mit ſeinen Helfern 
eilte hinaus, die Schweinwerfer 
wurden betätigt, und nun fab 
man — 

Fledermäuſe, die ſich in den 
Nabeldrähten verfangen 
hatten und durch ihre Bewegung 
zwei nicht iſolierte Kabelſtellen 
zuſammenbrachten. Und jedes- 
mal, wenn die Drähte ſich berübr- 
ten, läutete es un Wachtzim- 
mer, und eine Nummer fiel herab. 

Sp wurde das Geheimnis der 
Glocken aus dem Grabe geklärt. 
Aber die Öffentlichkeit ſpricht noch 
immer von dem Wunderbaren, 
von dem Unerklärlichen, denn die 
amerikaniſche Phantaſie berauſcht 
ſich gern an Dingen, die jeder 
Quartaner erklären konnte... 


⸗Boot⸗Mutterſchiff 


In Anweſenheit des japaniſchen Marineminiſters Oſumi lief in 
Vokuſuka (Kanagawa) ein neues 10 000⸗Tonnen⸗UA⸗Boot⸗Mutter⸗ 
ſchiff vom Stapel, das mit feinen 13 000⸗PS⸗Dieſel⸗Motor eine 


Geſchwindigkeit von 20 Knoten in der Stunde erreicht. 


Das 


Schiff iſt mit vier Flugzeug⸗Abwehrgeſchützen von 12,7 Zenti⸗ 
metern beſtückl. 


Oberiäfeiiiher Lan db o e 


— — 


Was in der Welt geschah 


Arbeitsloſe bauen ſich eine eigene Stadt 
Nach mehr als zweijähriger, ununterbrochener 
Arbeit iſt dieſer Tage in der Nähe von 
Buenos Aires eine Stadt für 3000 Ein⸗ 
wohner fertiggeſtellt und eingeweiht worden, 
die ſich erwerbsloſe Handwerker aller Berufe 
eigenhändig gebaut haben. 

Das ganze Werk wurde ohne Verwendung 
einer einzigen Maſchine, die anzuſchaffen kein 
Geld vorhanden war, vollendet. Die Anſied⸗ 
lung beſteht aus einer Reihe ſchmucker, kleiner 
Landhäuſer, die mit allem modernen 
Komfort, ſogar fließendem Waſſer, ausgeſtattet 
ſind. Getauft wurde die Anſiedlung auf den 
Namen „Stadt der Arbeitsloſen“. Auch ein 
ſtolzes Rathaus ſteht mitten in der neuen Ge⸗ 
meinde, über deſſen Hauptportal der Wahlſpruch 
Solange ich atme, hoffe ich“ in großen 
Lettern eingemeißelt iſt. Die Abgeordneten 
werden alle vierzehn Tage neu gewählt, da man 
von der Auffaſſung ausgeht, daß auch in zwei 
Wochen der einzelne produktive Arbeit leiſten 
kann und durch dieſen raſchen Turnus jegliches 
Bonzenunweſen verhindert wird. Die Gemeinde 
hat auch bereits dank der Initiative eines er⸗ 
werbsloſen Buchdruckers, eine eigene Zeitung, 
die allerdings in Ermangelung von Setz⸗ 
maſchinen auf einem Vervielfältigungsapparat 
abgezogen werden muß. Dieſer Arbeitsloſen⸗ 
ſtadt begegnet in ganz Argentinien wohl⸗ 
wollende Aufmerkſamkeit, und verſchiedene reiche 
Bürger haben bereits große Stiftungen gemacht, 
die es den wackeren Menſchen ermöglichen, ihre 
Stadt weiter auszubauen. 


Sturz aus dem 5. Stock — unverletzt! 
Die 51jährige Frau Klara Langberg, die 
Witwe eines Berliner Arztes, hat in einem 
Hotel in Paris einen Selbſtmordverſuch 
gemacht. Sie ſtürzte ſich aus dem Fenſter des 
fünften Stockwerks herab, fiel aber auf das 
Drahtgitter des Speiſeſaals und wurde 
darin wie in einem Sprungtuch aufgefangen. 
Sie kam ohne beſondere Verletzungen davon. 


Anwetterverwüſtungen in Sizilien 


Das anhaltende Unwetter, von dem in den 
letzten Tagen beſonders die Küſte Siziliens 
heimgeſucht worden iſt, hat ſchwere Verwüſtun⸗ 
gen in den Kulturen der Südfrüchte ange⸗ 
richtet. So wird der Schaden in Licata allein 
auf über 1 Million angegeben. In ganz Süd⸗ 
Sizilien ſind die Flüſſe über die Ufer getreten 
und haben weite Strecken überſchwemmt. Süd⸗ 
lich von Meſſina verurſachte ein Seebeben 
Schrecken und Sachſchaden. 


* 


Hakenkreuze im Schnee 

Mit dem Eintritt der winterlichen Jahres⸗ 
zeit hat ſich die politiſche Propaganda in 
Oeſterreich die großen Möglichkeiten zu⸗ 
nutze gemacht, die das ſchneebedeckte Gelände 
bietet. In der Stadt Wien ſelbſt krachen zwar 
immer noch die Papier böller. So wurden 
3. B. im Stadtbezirk Hernals drei Böller ent⸗ 
zündet, die bei ihrer Exploſion Hakenkreuze ver⸗ 
ſtreuten. Auf dem Lande hingegen, wo der 
Winter eingezogen iſt, hat man etwas Neues 
erſonnen. Wie aus Bruck an der Mur (Steier⸗ 
mark) gemeldet wird, wurde in einem Orte der 
Umgebung an einem ſchneebedeckten Hang ein 
5 Meter hohes und 5 Meter breites Hakenkreuz 
entdeckt, das aus dem Schnee ausgeſchaufelt 
worden war. In der gleichen Gegend waren 
in der Nähe der Mürzbrücke 11 hölzerne Haken⸗ 
kreuzen an Seilen über den Fluß geſpannt. 


Jatho, der das Schickſal der meiſten Erfinder 
geteilt hat, und dem erſt das Jahr 1933 die 
verdiente Anerkennung brachte, kann mit Recht 
als der erſte Motorflieger der Welt 
bezeichnet werden. Ein Jahr nach dem tödlichen 
Abſturz des Ingenieurs Otto Lilienthal, 
im Jahre 1897, machte Karl Jatho ſeinen erſten 
Verſuch mit einer Art Doppeldecker, in dem im 
Gegenſatz zu den bisher verwendeten Dampf⸗ 
maſchinen zum erſten Male als Antrieb ein 
Benzinmotor eingebaut war. Nach mühevollen 
Verſuchen gelang es Jatho, im Auguſt 1903, 
etwa vier Monate vor dem epochemachenden 
Flug der Gebrüder Wright, auf einem ſelbſt⸗ 
gebauten Eindecker, deſſen Propeller durch einen 
12⸗PS⸗Motor angetrieben wurde, einen kurzen 
Flug auszuführen. 


Felsabſturz auf Helgoland 

Die Inſel Helgoland, auf der es durch 
die unermüdliche Wühlarbeit der Wellen trotz 
umfangreicher Schutzmaßnahmen faſt jedes Jahr 
zu großen oder kleineren Felsabbröcke⸗ 
lungen kommt, iſt erneut kleiner geworden. 
An der Nordoſtſeite der Inſel ereignete ſich ein 
neuer größerer Felsabſtur z. Rund 6000 
Kubikmeter Felſen und Erdmaſſen ſind bei 
dieſem Abſturz ins Meer verſunken. Die letzten 
größeren Felsabſtürze (von kleineren Abbröcke⸗ 
lungen abgeſehen) ereigneten ſich in den Jahren 
1925 und 1931. Im Jahre 1925, wo ebenfalls 
die Nordoſtſeite betroffen wurde, ſind rund 
12 000 Kubikmeter Felſen ins Meer geſtürzt. 
1931 erfolgte an der Oſtſeite ein Abſturz von 
7000 Kubikmetern. 


Golödaufkäufe des Vatikans 


Der Vatikan läßt am Londoner Gold⸗ 
markt große Goldankäufe vornehmen. Der 
größte Teil der Summen, die anläßlich des 
Heiligen Jahres eingegangen ſind, ſoll in 
Gold angelegt werden. Der Papſt hat außer⸗ 
dem die Prägung von neuen Goldmünzen 
im Betrage von 166 000 Pfund und einer großen 
Menge von Silbermünzen angeordnet, die zur 


Erinnerung an das Heilige Jahr eine beſondere 
Prägung erhalten ſollen. 


Küſtenſchutzbeamte 

von Rumſchmugglerſchiff entführt 
Ein ſtaatliches Patrouillenboot hatte in 
Glasgow ein des Rumſchmuggels ver⸗ 
dächtiges Schiff ins Schlepptau genommen und 
befand ſich auf der Fahrt zum Hafen, als plötz⸗ 
lich das Schleppſeil durchhauen wurde und 
der Rumſchmuggler mit dem Kapitän und vier 
Mann Beſatzung des Polizeibootes an Bord 
in voller Fahrt das Weite ſuchte. Obwohl das 
Polizeiboot ſofort die Verfolgung aufnahm, ent⸗ 
kam der Rumſchmuggler mit den fünf gefan⸗ 

genen Mitgliedern des Küſtenpolizeibootes. 


Ein zehnjähriger Indianerhäuptling 

Der Wolf⸗Clan, einer der ſieben in dem 
Reſervatgebiet von Caughnawa lebenden In⸗ 
dianerſtämme, hat einen Zehnjährigen, 
N kleinen Joe Two⸗Are, zum Häuptling er⸗ 
oren. 

Richtiger müſſen wir allerdings ſagen, die 
Frauen und Mädchen des Stammes haben es 
getan. Denn die Männer haben nach den Be⸗ 
ſtimmungen der Stammesgeſetze bei der Häupt⸗ 
lingswahl nichts zu ſuchen. „Das iſt unſere 
alte indianiſche Sitte,“ ſagt der Großhäuptling 
Dominick Te⸗ha⸗rif⸗hoken, deſſen Enkelkind der 
künftige Häuptling des Wolf⸗Clans iſt. „Anſer 
Glaube ſchreibt es uns ſo vor, und in ganz 
Amerika werden darum die Indianerhäuptlinge 
von den Frauen des Stammes gewählt. Sie 
bleiben auch unter höchſtinſtanzlicher Kon⸗ 
trolle der Frauen. Auf allen Stammes⸗ 
verſammlungen ſitzt die Clan⸗Mutter hinter dem 
Häuptling, um darauf zu achten, daß dieſer 
nichts ſagt oder tut, was gegen die Stammes⸗ 
geſetze verſtößt.“ 

arum aber die Frauen des Wolf⸗Clans 
gerade ein Kind zum Häuptling wählten, das 
erzählt Dominick nicht. Vielleicht haben ihm 
das die klugen Weiber auch nicht verraten. 
Laut und öffentlich gaben ſie ihrem Beſchluß 
allerdings die Begründung, daß der kleine Joe, 
von jetzt an Häuptling Sawatis⸗ſarahhoe⸗ 
wanah, durch ſein Vollblutindianertum die für 
ful Wählbarkeit wichtigſte Vorausſetzung er⸗ 
ülle. 


“nl aun and 


t esche nien 


hemden a, „dente Italieniſche Polizei übt Attacke 
Rarl Jatho, der erſte Motorflieger, Die Larabinieri, die ſtolzen italieniſchen Poliziſten, die in ihren alten hiſtoriſchen Uniformen 


geſtorben mit Dreispitz und langſchößigem, ſchwarzem Waffenrock ſtets zu Zweien ein nitypiſches Bild 
ein gn nia pgraſſt der Altmeiſter ver dent im italieniſchen Strußenverkehr ſind, haben ihrer alten Tradition entſprechend auch berittene 
ſchen Sichere Nan Ke h o, im Alter bon Abteilungen, die noch volle kavalleriſtiſche Ausbildung erhalten. Unſer Bild zeigt eine Eska⸗ 


An eib Kater nern 1 dry Karabinieri⸗Reiterei bei einer Übung in voller Attacke. qunts 


Oberſchleſiſcher Land 
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für Grammophon: 
Platten in großer 


Alben 
Auswahl 


Kattowitzer Buchdruckerei u. Verlags⸗ 
Sp. Akc., Katowice, ulica 3-go Maja 12 


Diebe .. 


“.. 
Si Stacheldraht 
Ra Siebdraht usw. 
Liste gratis. 
Drahttlechtfabrik 
Alexander Maennel 
1 W 22. 


faft neu, 1250 Zloty 


Bienenhonig 


garantiert echt reinen, nähr- und heilkräftig, jendet 
gegen Nachnahme 3 kg 8,20 2l., 5 kg 12,40 12 
10 kg 24 2l., per Bahn 20 kg 46 zl., '30 k g 
67 Zl., 60 ke 131 21. einſchlteßlich Blechdose verlauft 

und Fracht, franko jeder Poſt⸗ und Bahnſtatlon.] Siemianowice, 
„Pasieka“, Trembowla Nr. 8/9, Matopolska |Pitsudskiego 2, part. 


BUCH-UND 
LESEKALENDER 


Volksfreund⸗Kalender 


für Stadt und Land 21 1,20 


Regensburger Marienkalender 


zt 2.35 


Deuiſcher Heimalboſe in Polen 
21 2, 
Landwiriſchaftlicher Kalender 
für Polen 
zit 2.— 
Katholiſcher Bolkskalender 


Epangeliſcher Volkskalender 


21 1,50 


Deulſcher Banernkalender 


herausgegeb. v. R. W. Darré 21 3,— 


Aaulutibttssbu 


unerreicht i 


„DROST' 


Schwingschift- 
Zentralspulen, 
Rundschift-Schnellnäher- 
Nähmaschinen 
nähen vor- und rückwärts, 
sticken und stopfen ! 


Kattowitzer Buchdruckerei- 
und Verlags-SA., 3 Maja 12 = 
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Beftellfehein 


Hiermit beſtelle ich ein Abonnement der illuitrierten Wochenſchrift 


Kataloge auf Wunsch. + 


IIC 


2 n 7 Praktische 
„Oberſchleſiſcher Landbote weihnachts⸗ 
; . 92 
Geſchäftsſtelle Katowice, 3⸗go Maja 12 Geſchenke!! 
t el ifet, 
ana S 
en Lieferung dd. Gr dennen dne x 
der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groihen pro Monat farbige eder 
Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat Tiſche mit Sodern, 
moderne Noten: 


u. 0 


e 1 33 und andere Möbel, 
Den Bezugspreis für Monat in Höhe von zum großer Auswahl bei 


wollen Ste durch Quittung bei mit einziehen laſſen — habe ich durch] Firma Wolff, 


1 1 j Katowice 
die Poſt überwieſen. Pissudsblego 67. 


Garantiert reiner 
Karpathen ⸗ Schlender⸗ 


Honig 


beſtbewährtes Heilmittel 
shas per Nachnahme in 
5 kg - Blechdoſen zum 
reife von 21. 19,50 
zabzugeb. Forſtingenieur 
Eduard Leibrock, 
iBorynia, koto Turki 
aud Stryjem. Wieder- 
woritraier Spezlalofferte. 


e a ; 


e e ET a a at ; Sk 


„Drost“ 


Monatl. Teilzahlung von Zt 


Dom Towarowy, Bracia Drost 


$wietochlowice G. 81. 
Telefon: 


5% Sonderrabatt für Abonnenten. 


bote 


TRETORN 


Fes und Gummischuhe 


— 


[HELSINGBORG 


3 DR TRETORN 
die führende Marke 


Nähmaschinen 
Fahrräder 


in Qualität und ee 


un. Fahrräder 
en 
1278. Illlll die Besien! 


+ Vertreterbesuch unverbindlich‘ 


Krölewska Huta 


15000 bis defend. Weinnachtsgeihent. 
16000 2700 f Neue dle ſndbonle 


Honig 


5 einer) u. Tiſch, 
Medizinal, pa Gebirgs⸗ 6 0 00˙2 oder] mn 
ae ah an. 6 loty Kinderb elt, 
lernten on A 1 Pen 
U 
gabe Wente bead im ee Kinder-Shreibtii, 


Geſchäft werden. “Inge zu verlaufen. 
bote an A. Dudek, Katowice, Opolska 7 

Koszecin pow. Lubliniec Wohnung 7. 
— — 
Gelegenheitskauf! Herrenp E 13 
stuß- 3 el Sealkragen, innen Tibet⸗ 
katze, ſchwarzer Stoff, 
deulſch. Fabrikat, kreuz⸗ faſt neu, 
ſaitig, mod., 1,60 lang,] halten, preiswert zu 
billig abzugeben. Bauen Katowice, 
Kröl. Huta ul. Kröl. Jadwigi 4, 
Gimnazjalna 8, Laden. | Wohnung 2, von 5—7. 


Ausſchneidebogen 
Chriſtbaumſchmuck 


800 m Seehöhe, ver⸗ 
kauft franlo und brutto 
3 Kg 13 Zl. 5 kg 21 Zt, 
9 kg 38 Zt, 
per Nachnahme. 
p. Johann Tymezuk 
ar.» kath. Pfarrer und 
Dean it Beniowa, 
p. Sianki (Kleinpol.) 


SREBRO stolowe, 
wyroby srebrne, wy- 
konuje solidnie kato- 
licka pracownia: Bra- 
cia Sobikowie Kraköw 
Grodzka I, podwörze 
Cene fabryczne. Kup- 
no srebra, monet. 


tadellos er: 


Kaufe empfiehlt 
a u er Kallowitzer Buchdruckerei 
ee | und Berings-Sp. Alcyfng 


